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Grsch eint täglich mit Ausnahme der Tage nach Sonn- und

Feiertagen. — B ez u g g p r e i s : Wöchentlich 35' Pfg., monatlich 1,45 Mk,

durch die Post 1,40 Mii. — Jm Falle höherer Gewalt Betriebsstörung
oder Streili haben die Beziehcr kein Anrecht aus Nachlieferung.

 

  
 

ärlfriftleitnug:

Sliuinmee 27,

A n z e i g e n o r e i s: Die 6-gespaltene Petitzeile 15 Pfg-, für augivärtige
Jnserenten 25 Psg., die 3-gespaltene Neklamesseile 75 SBfg.
1.— Mii., tabellarischer Satz bis 100 Prozent Zuschlag. Etwaiger Nabatt
wird hinfällig, wenn der Betrag nicht innerhalb 3 Tagen nach Rechnungs-
erhalt bezahlt ist, ebenso erlischt derselbe bei Konkurs od. gerichtl.Beitreibung. bezw.
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Kleine Zeitung für eilig-e Leser-. «
* Jni Preußischen Landtag wurde der bisherige Minister-

präsidcnt Otto Braun mit 221 gegen 218 Stimmen wieder zum
Ministerpräsideutcn gewählt

i- Zur Prüfung der Kreditgeschäfte der. Preußischen Landes-
pfandbricfanstalt ist vom Preußischen Landtag ein Unter-
suchungsausschuß eingesetzt worden.

* Jn Breiuen haben sich die bürgerlichen Parteien für· die
Senatswahl zu einer Krialitiou vereinigt und ein-e gemeinsame
Kandidatenliste aufgestellt

‘i‘ Die frgiizösische Kammer beschloß mit sehr großer Mehr-
heit Herriots aufsehenerregeiide Rede durch öffentlichen An-
schlag in ganz Frankreich bekgniitzugcbeii.·

“‘ Aus den Archibeu der Repargtionskommissiou sind von
einem Sekretär wichtige Dokumente gestohlen und an ameri-
kanische Sammler verkauft worden.
- . _. .1. sk. ,« u. ----«·1-.«’-s-     

Der . Wahn war kurz.
Beide waren eine Hoffnung, - M a c d o n a l d und

de r r i ot, waren eine Hoffnung für das gequälte, unter
ver Gewaltpolitik eines Poiueare seufzende Mitteleuropa.
Nicht bloß für Deutschland, sondern auch für unseren
Bruderstagt im Südosten, für Deutsc)-s««sterreich. Ein au-
oerer Geist, so hatte man geglaubt, würde einziehen in die
iiabiiiette Europas. Wofür beide, sowohl Macdonald wie
Herriot, ein Menschenalter gekäuipft hatten, das, glaubte
man, werde nun Wahrheit werden, wenn sie, zur Macht
kämen. Sie kamen- zur Macht aber nichts von den Hoff-
nungen erfüllte si . Vielleicht kann man sagen, daß die
Vereinbarung in on‘oon, die wenigstens die wirtschaft-
liche Seite des Verhältnisses zwischen Deutschland und
seinen ehemaligen Gegnern geregelt hat, das Verdienst der
beiden gewesen ist. Aber auch davon ist nur die Hälfte
erfüllt worden, nämlich das, was den Deutschen an Ver-
pflichtungen auferlegt wurde. Die andere Hälfte ging nicht
in Erfüllung, vor allem nicht die Hoffnung. daß nun der
Geist jenes Verhältnisses ein anderer würde, daß man sich
friedlich und vernünftig an den runden Tisch setzen könne,
wie Llohd George es neulich wieder gewünscht hat. Das
alles wurde nicht Wirklichkeit

Herriot hat in der Kammer eine Rede gehalten, von
der seine eigene Presse sagt, daß sie im Gei t Poin-
c a r e s gehalten worden sei. Fast will man es noch nicht
glauben, daß das Herriot ist, der so gesprochen hat wie ,
Poincaris an jedem Sonntag bei der Enthülliing irgend-
eines Kriegerdenknigls zu sprechen pflegte. Doch genau
wie in der Kammer Herriots Ausführungen durch den
Beifall auf allen Bänken von rechts bis links unterstrichen
wurden, so ist« das jetzt auch in der französischen Presse
geschehen, und es nimmt weiter nicht wunder, daß der
öffentliche Anschlag dieser Rede beschlossen
wurde. Herriot hat ja natürlich wohl am nächsten Tage
gemerkt, daß er allzu sehr aus sich heraiisgegangeu ist, nnd
hat versucht, das Porzellan, das er entzweigeschlageii hat,
wieder zusammenzukitten. Jn einein Nachwort zu seiner
Rede hat er erklärt, Frankreich habe nicht die Absicht, habe
nicht den versteckten oder offenen Wunsch, unbedingt am

Rhein zu bleiben. Man halte sich im Rahmen des Ver-
Will“ Vertrages ,,doch Brutus ist ein ehrenwerter
Mann«. Das möchte man als Resraiii für fein Lied zitte-
reu. Der Versailler Vertrag -—, feine Erfüllung ist eine

Selbstverständlichreit Nur hat er Lucien, hat Fehler, wie
schon Poiucare betont hat. Lücten, Fehler, deren Tilguug
im franzöfifcheTJnteresse liegt; nur im fran-
zösischen Interesse, weniger im deutschen.

Herriot, Macdonald waren eine Hoffnung. Der demo-
kratische Gedanke hatte einen Siegeszug angetreten durch
die Welt und hätte diesen Siegeszug fortsetzen können bis
zur letzten Konsequenz. Sein Propbet war Wilson, und
es war zu verstehen, wenn die deutschenDemokraten im
Oktober 1.918 ihm ein Begriißuiigstelegramm "sandten.»
Was er in seinen 14 Punkten statuiert«hatte, das zu er:
stillen fehlte ihm die Kraft Und seit dein 28. Juni .1919‘
waren die demokratischen Sterne erloschen. Sie schienen
VOU neuem AUfzugehem als im November 1923·iuit Mac-,
douald die Arbeiterregierung in England zur Macht kam,
und noch heller schienen sie zu strahlen, als der poiucaristische
Nebel zerstreut wurde durch die französischen Wahlen vom
11. Mai vergangeneii Jahres. « ’

Das müde zerquälte Europa hat hinaufgeschaut zu

- :9w.‑.1ṅ‑.1é.‑ór;39:15;mmp::‑‑ “m“Mr-"- - «

er- stanin im Yrriiiseiiparlament
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Sonntag, den 1. Februar

  
Braun wiedergewählt

Mit drei Stimmen Mehrheit
B e r l i n, 30. Januar-.

» Die mit großer Stiannung erwartete Sitzung des Preu-
«iie)eii Landtages, die der schleicheiiden R e g i e r n n g s -
hri f e tief-Dr e u f; en ein Ende bereiten sollte, ist vorüber.
Die Entscheidung ist so aus-gefallen, wie man es nach den
Licachrichten der letzten Stunden mit einiger Sicherheit er-
warten konnte. Alles drehte sich um die Frage, ob das
Zentrum einmütig oder doch nahezu einmütig bei seiner
bisherigen Preußeupolitik verharren und an der Koalition
mit Sozialdemokraten nnd Demokraten festhalten würde.
Nachdem aber das Zentrum in seinen letzten Fraktions-
fitzungcu zu erkennen gegeben hatte, daß es von den bis-
herigen politischen Richtliuien nicht abzuweichen gedenke,
also wiederum für den Kandidgten der Koalition eintreten
werde, konnte die Wiederwahl Brauns als ge-
sichert gelten. Als gesichert wenn auch nur mit in a p b e r
Mehrheit denn die Stiniuienverhältuisse der gegne-
rischen Parteien hatten sich nicht verschoben, so daß über-
raschuugeu so gut wie ausgeschlossen waren. Die Wahl-
handlung begann trotzdem unter einiger Erregung, aber
die Wogen glättcten sich allmählich, obwohl die Kontinu-
aisten wieder alle möglichen Störunigsversnche in Szene
setzten. Als Präsident B a r t e I s das Ergebnis der Wahl
oerkündigte, ertönte von den Bänken der Koalitionspgr-
seien her starker Beifall. Ein besonders bemerkenswerter
Widerspruch erhob sich nicht .
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« » „ Sitzungsbericht. . _ _ . _
(10; Sitzung) ‘ ' ' « it Berlin, 30.’ Januar.
Das Haus ist sehr stark besetzt, die Tribüneu sind überfüllt.

Die Abgeordneten stehen in erregten Gruppen umher, da das
Ergebnis der bevorstehenden Ministerpräsidenteuwahl noch ganz
ungewiß ist Säintliche Fraktionen haben ihre
.etzten Leute herangeholt Auch die Kranken sind
aufgefordert worden, wenigstens an dieser entscheidenden
Sitzung teilzunehmen. Auf der Tagesordnung steht als ein-
ziger Punkt:

Wahl des Ministerpräsidentcn.

In einer Erklärung außerhalb der Tagesordnung betont  
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Eilig. Herold (Zt"r.), daßsein Fehlen bei der letzten Abstimmung
zur auf einen Zufall zurückzuführen sei. Er habe die Absicht
iehabt sich an alten Abstiuimungen im Sinne d er
tsiehrheit seiner Fraktioii zu beteiligen.

Auf Anregung des Abg. H öptcr-Asch o ff (Dein.) wird
zgrguf der demokratische Antrag auf Untersuchung der Vor-
iiiuge in der Landespfandbriefgiistalt sofort auf die
Tagesordnung gesetzt und einem besonderen Unter-
’u ch u n g s g u s s ch uß überwiesen.

Es folgen unter großen kommuuistischen Lärmszeneii
eine Anzahl kommuuistischer Anträge, die die sofortige Bera-
ung der Amuestieauträge verlangen. Da gegen alle
diese Anträge von anderen Seiten Einspruch erhoben wird,
sann über sie nicht verhandelt werden. Präsident Bartels
thi fest, daß er dem Kommunisteii Sobottka das Wort
entzogen habe, ohne daß dieser sich darum kümmere.

Man kommt dann endlich nach halbstündiger Geschäfts-
)rduungsdebgtte zur Tagesordn u n g. Nach der Ver-
assung soll die Wahl des Miiiisterpräsidenten ohne Aussprache
tattfinden Der Kommunist D ö r r hält es für notwendig, daß
eine Ausnahme gemacht wird und daß die Kandidaten ihr
Programm entwickeln (Heiterkeit). Der Antrag wird als
Jersgssungswidrig nicht zur Abstimmung gestellt
Las Haus trat dann gegen 3 Uhr indie Wahl des Minister-
Jräsideuteu ein, die durch Stimmzettel erfolgte.

Als Ergebnis der Abstimmung verkündet der
Präsident: Es find abgegeben worden 441 Stiuiuizettel. Der
Landtag ist akso beschlußfähig Unbeschriebeu waren 6 Stimm-
;ettel, ungültig einer. Von den übrigen 435 Stimmen beträgt
sie Mehrheit 218. Es haben erhalten Abg. Braun (Soz.)
321 Stimmen (lebh. Beifall links und im Zir.), Abg. v. K r i c s
lDtii.) 175 und Abg. Picrk (Komin.) 39 Stimmen. Abg.
Braun ist also zum Ministerpräsidenteu ge-
m ä h l t. (Beifall.i - - »

Der Präsident erbittet die (Ermächtigung, - die uachsie
Sitzung einzuberusen und die Tagesordnung estzusetzem Abg.
i. Campes (D.Vd.) erilärt s p ä t e fi e n s a m 5. e b r u a r müsse
die nächste Sitzung stattfinden, weilan diesem Tage die Amts-
seit des vorläufigen Landtagspräsidenten abläuft.

Abg. Pieck (Komm.) beantragt, die nächste Sitzung morgen
abzuhalten zur Beratung über den A n t r a g a us A n f - -
{ö s u n g d e s L a n d t a g s. Dieser und andere kommunisti-
[ehe Anträge werden abgelehnt Der Präsident wird ermächtigt,
den Tag der nächsten Sitzung zu bestimmen.

JW

diesen (Sternen; in G en f, als im September dbrt·Herridt
und Macdonald ihre Reden hielten, die ein neues Zeitalter
der Völkerversöhnung, des Friedens und der Humanität
anzuküudeu schienen -—, da haben viele, viele ihre Hoffnung
neu aufgepflanzt Das ist vorbei. Macdonald ist gestürzt
durch das Urteil des englischen Volkes, und Herriot hat sich
selbst von dem Thron gestürzt, aus den er sich gesetzt hat:
als Vertreter des demokratischen Gedankens sprechen zu
dürfen. Er hat in seinem Nachwort zu seiner Rede ver-
geblich geradezurücken versucht, was er gegen das demokra-
tische Prinzip gesündigt hatte. Er habe, sagt er, durch seine
Reden in der ganzen Welt die demokratischen Gefühle her-
vorruer und wecken wollen, die uns allein zum end-
gültigen Frieden führen können.

„L’empire c’est la- paix«, das Kaiserreich ist der
Friede —, das ist ein berühmtes Wort gewesen eines Kai-.
sers, der Krieg um Krieg geführt hat. Der demokratische
Gedanke, das ist der Friede, sagt jetzt Herriot, und die Sol-
daten dieses Friedensbringers stehen gegen jedes Recht
tief im Ruhrgebiet und der nordrheinischen Zone. Nie-
mand weiß-· wie lange sich die farbigen Soldaten Frank-
reichs dort austoben dürfen. Der Versailler Vertrag ist
nichts anderes als die Fortsetzung des Krieges. und der

 

Herrmann Junge
Bill Wnrmnrune Snnlnssulnll
Von Montag, 2. Feb. an
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in allen Abteilungen.

 

 

saurer-dieses Vertrages ist Herr Herriot, der impNanien der
Weltdemokratie sprechen zu dürfen glaubt

. Herriot und Macdonald waren eine Hoffnung; der
eine wurde zertrümmert, der andere zertrümmerte sich
selbste und den enttäuschten Deutschen grinst der nackte Mo-
loch ins Gesicht, auf dessen Stirn der Satz geschrieben
steht, daß nicht irgendeine Jdee der H» . . .nmanß
t at die Welt regiert, sondern seit Erdenbeginn nur
d i e M a ch_ t.

Rumamenstinegsaiisdnias erwünschte-w
. B e r l i n, 30. Januar.

Die Ansprüche Rumäniens aus dem Versailler Diktat
sind schon seit Jahren Gegenstand eingehender Beratuugen
gewesen. Jn den letzten Monaten hat auch der d e n tfch e
B o t s.ch a f t e r in P a r i s Gelegenheit genommen, mit
dem.aus Anlaß der alliierten Finauzministerkonferenz in
Paris anwesenden rumänischen Finanzminister V intila
B r a t i a u u die Angelegenheit zu besprechen.

Auf Grund dieser Verhandlungen und Besprechungen
hat nunmehr die Reichsregierung am 28. Januar in Buka-
rest oeiiie N ote überreichen laffen, in der sie die Bereit-
willigkeit»zu einer umfassenden, abschließenden Regelung
aller rumanischen Ansprüche aus dein Versgiller Diktat auf
der »durch den Dgwesplan geschaffenen Rechtsgrundlage
erklart Die deutsche Reichsregierung erklärte sich ferner
im Einverstandnis mit Osterreich und Ungarn bereit, dem-
nachst mit der rumänischen Regierung m ü n d l ich e V e r -
h a n d l n n ge n « in W i e n über die rumänischen Forde-
rungen aus Artikel 259 des Versailler Vertrages (Resti-
tutionssorderungen aus dein Bukarester Frieden) zu führen.

-—-._._.———_.

Aufgedeckte Wohnungsfchiebungem
Beamte des Wohnungsamts verhaftet.
Auf Veranlassung der Staatsanwaltschaft wurden in

Frankfurt g. M. der Direktor des städtischen Woh-
nungsamtes Gr esse r, _‘ ‚r Beamte K önemu nd vom
Wohnung-samt der Sar.-E:g:rfohn des Direktors Greifen
Bankbeamter Hosch, der Architekt Willi Lutz und der
Hausermakler Martin L e o ? g a r d festgenommen und nachdem Polizeiprasidiiim y spricht Die genannten Personen
stehen im Verdacht, fia, »durch Wohnungsschiebungen und
Bestechungen erhebliche „c .mögensvorteile verschafft zu
haben. Ferner werden sie des Meineides und der Ver-
leituug zum»Meineide besichtigt Hosch soll gemeinsam
mit Lutz in dem Hause, it- bete. sich das Wohnungsamt
gefreudet ein Wohuuugsbermittkuugsburcau unterhalten

en.



Politische Rundschau.
Deutschee Reich.

Die Landespfandbriefanstalt vor dem Landtag.

Die demokratische Fraktioii des Preußischen Land-
tages hat wegen der Vorgänge beider Landes-
pfan;dbrief"anst alt den Antragseingebrachy dein
Yntersuchungsausschuß beim Prenßischen Landtages ber
l1ch·gegenwärtig ‘mit den Angelegenheiten Barmat und
Kutisker befaßt, die Aufklärung auch dieser Vorgänge zu
übertragen. · '

Staatsangehörigkeit im Meiiielgebiet.

Jn der letzten Zeit hat sich bei der deutschen Bevöl-

 

kerung des Memelgebietes eine gewisse Unruhe über die .-
Regelung ihrer Staatsangehörigkeit be-
merkbar gemacht. über den Stand der augenblicklich in
Berlin mit einer litauischen Delegation gefiihrten Ver-
handlungen wird mitgeteilt, daß der Entwurf eines Ab-
lommens bereits vorliegt nnd bis auf einen einzigen
Punkt von beiden Seiten angenommen worden ist. Der
noch strittige Punkt betrifft das das Optionsrecht
der nach dem 10. Januar 1920 in den autonomen Ver-
waltungszweigen des Memelgebiets angestellten Be-
amten. Die litauische Delegation hat zugesagt, ihre end-
gültige Stelliingnahme spätestens am 2. Februar be-
iaiintzugeben

Bürgerliche Koalition in Bremcn.

Nachdem die Bildung der großen Koalition für den
Brenier Senat gescheitert war und auch die kleine
Koalition keine Aussicht hatte, haben sich die bürgerlichen
Fraktioiien dahin geeiiiigt, den Senat von sich aus ohne die
Sozialdemokraten zu wähelii. Die b ü r g e r l ich e B o r-
schlagsliste für den am 30. Januar zu wählenden
Senat sieht drei Dentschiiationale, fünf Mitglieder der
Deutschen Volkspartei und sechs Demokraten vor. Dieser
Senat würde sich auf eine Mehrheit von 65 Stimmen
stützen. Voraussichtlich werden auch die Sozialisten
und die Kommunistsen je eine Lifte einbringen.

Frankreich.
X Aktendiebftahl bei der Reparationskonimission. Ein

Sekretär der Reparationskommission wurde unter der Be-
schuldigung verhaftet, daß er während der letzten Monate
wiederholt wichtig e D o k u m e n t e aus den Archiver
der Reparationskommission entwendet habe. Eine Hans-
fuchung förderte eine Reihe Schriftstücke zutage, darunter
hauptsächlich offizielle Sitzungsberichte dei
‘interalliierten Konferenzen. Dem Sekretäi
wurde nachgewiesen, daß er verschiedene Dokumente ar
Amerikaner veräußert hat.

Belgien.
X Deutsch-belgisches Schiedsgerichtsverfahren. Vor den

gemischten deutsch-belgischen Schiedsgericht begann eir
Prozeß des belgischen Staates gegen dii
d e u t f che R e g i e r u n g. Belgien beansprucht für
10 000 belgische Staatsangehörige die Auszahlung einer
oor dem Kriege fällig gewesenen Versicheruiigssumme vor
·52 761 591 Frank nebst Zinsen seit 1919. Deutschland er-
kennt die Schuld an, will aber nur in Papiermark oder zi
dein Goldkurse von 1914 zahlen. Belgien dagegen ver-
langt Zahlung in belgischen Frank. Den Vorfitz über das
Gericht führt der Lausanner Gerichtspräsident Guex.

-. Polen.
X Polens Rüstungen bestätigt. Der polnische Kriegs-

minister Sikorski hat einem französischen Journalisten eine
Unterrednng gewährt, in der er u. a. sagte: Die polnischc
Armee müsse stark bleiben, weil ein Krieg für Polen nur
einen siegreichen Ausgang nehmen dürfe. Eine Niederlage
würde den Verlust der Unabhängigkeit bedeuten. Polen
wolle behalten, was es besitze, und wünsche keinen Zoll
breit Boden zu erobern. Für den Fall eines Krieges sei
Polen imstande, an den Grenzen zweimal mehr deutsche
Truppen festzuhalten wie Riißland 1914. Es Werde vor
allem darauf achten, von den Nachbarländern in dei
Riiftungsfrage nicht überflügelt zu werden.

Arie sit-«- iind Ausland. .
Berlin; Der evangelische Laiideskirchenausschuß hat zum

Präsidenten des evangelischen Oberkirchenrats der Altvreußis
schen Kirche für den aus dem Amt geschiedenen Dr. M o elle i
den bisherigen weltlichen Vizepräsidenten D.Dr. jur. Her-
inann Kapler gewählt.

Danzig. Der Danziger Volkstag verabschiedete ein Gesetz,
wonach die Postgebühreii für Brieffendungen des Jiilan-dsver-
kehrs mit Wirkung vom 1. Februar he rab g es e tzt werden. Die
Gebühren betragen danach: für Postkarten im Fernverkehr
10 Pfg, bisher 15 Pfg., Briefe im Fernverkehr 15 Psg., bisher
20 Pfg. Auch für sonstige Pestgebühren sind (Ermäßigungen
eingetreten.

« Mainz. Die belgischen Truppeii haben die Ortschaften
D or sie n unb W e f e l nunmehr vollkommen g e r äu m t.

Duisburg. Der bisherige Reichsminister D r. J a r r e s
wird am 2. Februar wieder als Oberbürgermeister die
Leitung der Duisburger Stadtverwaltung übernehmen.

Paris. Jn zuständigen Kreisen verlautet, daß die Bot-
schaster den Schlußbericht der Kontrollkommission in etwa acht
Tagen erwarten.

Moskau. Gegen den russischen Patriarchen Tich o n wurde
tin·i;lttentat versucht. Der Attentäter wurde dein Gericht eiii-
sc lc C'l't

......———

Der-mischte Drahtiiachrichteii aus aller Welt.
Zwei Pianosabriken nieder-gebrannt

Berlin, 30. Januar. Jm Nordosten Berlins wurden heute
nacht nie Fabrikräume der Pianofabriken Mozart G. m. b. H.
und Maliarda G. m. b. H. zer töri. Dem euer ielen wertvolle
Fertigfabrikate und wertvollesf Material ZzFum Ofpfer.

man chm 3iginlmfcbenfall im sllueräIßroaefp.
u , ._ anuar. Jni Beleidigun s roze Auerkaui es in der heutigen Sitzung zu einem Zwischgenpfall ßAls dekgandtagsabgeordnete Timm als Zeuge vernommen werden

sollte, gab er an, daß es feiner Unabhängigkeit widerstrebe, auf
Befehl Moskaus in eine politische Diskussion mit den Kom-
munisten einzutreten. Auch habe er den Eindruck, daß der
Gerichtssaal nicht das Forum ei, um politische Prozesse zuz fuhren. Er lehne deshalb jede engenaiissage ab." Die beiden
'läarteien Vekzichteten ierauf au den anverlief; oen Saal. h f Zeugen »imm. nnd dieser

H d) Starker Schneefall im Ricseiigebirch
» its berg, 30. Januar. Jm Riesengebir e it ar eSchneefall eingetreten. Jn der Nacht wütete im gganzeifi Gfejbirtgiki
sehr starker Sturm, dem die Windturbiiie tin Schlesickhqus zum
Opfer fiel. Heute iiiittag lag der Schnee auf dem Kamm etwa
5° Zentimeter hoch, in den Gebirgsdökfem etwa 20.2 «-
meter. Bei drei Grad Kälte schiieit es weiter 5 Zum

Nach Trotzki Sinowjew?

- Paris 30. Januar Hirn e Blätter meiden aus irrLqß Ö“ K g l0-rc,

 

 
alt·stell«una Sinowjews beschlossen zog-w... «

kinowiew werde, mit einer wichtigen Mission betraut, nach
Sudrußlaud gehen und vorläufig nach Petersburg und Moskau
nicht zurückkehren dürfen. Der Grund für seine Entfernung
sei» in zahlreichen schweren Fehlern zu erblicken, die er als
Fuhrer der dritten Jnteriiationale begangen habe.

Asquith führt die englischen Liberalen.

_ London, 30. Januar.
_eftfteflcn. jetzt Führer der liberalen Partei und wird von allen
eiberalein au von Lloyd George, forniell als solcher angesehen.

Ein U-Boot im Schneesturm aufgelaufen.
London, 30. Januar. Das Unterseeboot S 49 geriet “im

Liafeii von Portsmouth in Newhampshire infolge Schneesturms .
zuf Klippen. Die Besatiniig besteht ans 35 Mann. Drahtlose
pilferufe machten aus die gesahrvolle Lage des Bootes auf-
merksam. Die zur Hilfsleistung entsaiidteii Schiffe waren in-
kolge des Schneetreibens und der ftiiriiiischen See außerstande,
neh dem Boot zu nähern.

Schaiighai besetzt.
London, 30. Januar. Aus Schaiighai wird gemeldet,

LD 000 Soldaten der siegreicheii Armee von Luyungsiang sind in
schaiighai eingezogen und haben die Stadt eingenommen. Jii
der Stadt herrscht Ruhe.

Der Minister als Spion.

Warschau, 30. Januar. Die Polizei verhaftete hier den
zheinaligeii Minister Krasiin, der der Regierung des
Zetmaus sBetlgura angeb'orte. Krasnh soll für Sowjetrußland
Spionage getrieben haben.

Ein neues chilenisches Ministerium.

„ Santiago de Chile, 3l).«J·auna«r. Das neue Ministerium hat
ich konstituiert Außeiiiuiuister ist Jorje Metto. Die Regie-
rungstuiitm ans einein Präsidenten, einem Admiral nnd einein
General zufainiiiengesetzn soll das Land mit dem neuen Mi-
iiikreri«ui bis zur Rncliehr des früheren Präsidenten Alesfaiidri
regieren.

Minister über Barmat.
s. B e r l i n, 30. Januar.

Der preußische Ausschuß, der in der Sache
Preußische Staatsbank-Barmat untersucht,
hatte gestern seinen großen Tag oder vielmehr seinen
großen Abend, denn die Untersuchung begann erst lange
nach Sonnenuntergang und währte bis in die tiefste Nacht
binein. Aber es fiel immerhin ein wenig Licht in das
Dunkel, und man konnte allmählich klar sehen, oder doch
so ziemlich. Eine ganze Gariiitur von gewesenen und zur-
zeit noch amtierendeii Miiiistern, von Gesandten, Abge-
ordneten und anderen hervorragenden Zeitgenossen mar-
schierte auf, um darzulegen, wie die Barmats zu ihreii
P ä f f e n, die ihnen den Aufenthalt in Deutschland ermög-
liebten, gekommen sind. Da waren der bisherige preußische
Jnnenminister Severing, der augenblicklich »in De-
miffion“ lebt, der frühere Reichskanzler Bauer, dei
sächsische Gesandte Dr. G r ad n a n e r, der Staatssekretäi
Meißner vom Biireau des Reichspräsidenten, der ietzt
zum Botschafter in Washington ausersehene bisherige
Staatssekretär von Maltzau, Berliiis Polizeipräsident
Richter, der im Zusammenhang mit den Barmats viel
genannte sozialdemokratische Abgeordnete Heilinann
und viele andere. Man könnte Spalten und Spalten füllenx
wenn man die Aussagen aller dieser Herren mit chronitir-
liger Genauigkeit wiedergeben wollte, aber man kann sich
ebensogut kürzer fassen, da alle Anssageii schließlich auf ein
und dasselbe hinausliefen, daß nämlich damals, als den
Barmats Empfehlungen gegeben wurden, ihre Einreise
als unbedenklich erscheinen konnte.

Die Zeugen treten auf.

Herr von M altzan weiß nichts Gewisses. Er war.
als die Barmats partout nach Deutschland wollten, Le-
gationsrat bei der deutschen Gesandtschaft im Haag. Ur-
spriinglich wurde ihnen ein D a u e r v i s u m für ihre
Deutschlandfahrten verweigert, aber das Aiiswärtige Amt
in Berlin beschloß es dann anders, und so war für Herrn
von Maltzan die Sache abgetan. Staatsfekretär M eiß-
ner ist vom Reichspräsidenten ermächtigt«
restlos alles zu sagen, was zu sagen ist. Es ergibt fich, daß
der Reichspräsideiit von den Barmats nicht viel mehr
wußte als andere Sterbliche. Jhre Gesnche um das Dauer-
visuni sollten im üblichen Jnstanzeiiwege erledigt werden
Aber . . . Aber es war da ein gewisser Krüg er, seines
Zeichens preußischer Landtagsabgeordneter und damaliger
Leiter des Bureans des Reichspräfidenten. Dieser Krügei
soll sich an die strengen Weisiiiigeii des Reichspräsideiiten,
auch mit den Barmats korrekt zu verfahren, nicht gehalten
und mit ihnen allerlei private Techtelmechtel telephonischer
und brieflicher Natur gehabt haben. Krüger bekam, als
das alles publik wurde, ein Mißbilligungsvotum nnd
wurde entlassen. Er ist seither gestorben, was die Sache
außerordentlich vereinfacht. Zeuge Bauer, Reichs-
kanzler a. D., hat seinerzeit »aus rein menschlichen Grün-
den« den Eltern der Barmats die Pilgerfahrt von der
Ukraine nach Holland, wobei Deutschland durchquert
werden mußte, erleichtert. Papiere, ohne die ja sonst kein
zivilisierter Europäer ein Recht auf Leben besitzt, hatten
Iie zwar nicht, aber durch kamen sie doch. Wie der Vernierl
entstanden ist, daß die Barmats zur holländische n
G e f a n d ts ch a ft gehörten, ist nicht mehr zu ermitteln.
Bauer war es auch, der die Barmats an die Staatsbaiil
empfahl, nachdem sie an ihn selbst durch seinen Partei-
freund H e ilm a n n empfohlen worden waren. Und wer
empfahl sie an Heilmaiin? Aber nun erscheint Preußens
Jnnenmmister S e v e rin g auf dem Zengenftand, und es
wird intereffant. Severiiig hat aus alten Akten festgestellt,
daß Empfehlungen, wie sie den Barmats gegeben wurden,
auch zur K a i f e r z e it nichts Ungewöhnliches waren nnd
auch damals schon Erfolg zu haben pflegten. So hat ein-
mal ein früherer Gardeoffizier, der sehr böse Dinge auf
dem Kerbholz hatte, innerhalb 24 Stunden einen
A u s la n d s p a ß erhalten, weil er »von sehr hoher
Stelle« empfohlen worden war.

Richter vor den Richtern.

„ Die Nacht schreitet vor, aber die Peinlichkeiten scheinen
sich nimmer erschöpfen zu wollen. Sr. G r a d u a u e r hat
mit den Barmats, die mit dem Freistaat Sachsen Lebens-
aiittelgeschafte „getätigt“ batten, keine schlechten Erfahrun-
gen gemacht. Exzellenz v o n D o in b o i s, weiland Prä-
sident der Seehaiidlung, geht nicht allzusehr aus sich her-
aus. Sein Wissen ist Stückwerk. Dafür weiß Herr
Richter, der die Berliner Polizei kommandiert, um so
mehr. Er rühnit sich noch heute, mit den Barmats be-
Eeundet gewesen zu fein, und das ehrt ihn, denn einen
Freund soll man auch im Schlainassel nicht verleugnen.
Aber die Freitn Ischaft scheint zu Zuwendungen verschiede-
ner Art —- Vergnügnngsfahrten auf Kosten der Barmats,
Kredite ohne ausreichende Deckung usw. —- gefiihrt zu
habe-n rind das-ist minder schön. Die kommunistischen
Ts ' « Nr? Rissisrlsirfses setzen Herrn Richter, mit dem

- ;s;-«ucien, bös zu. und als die Mitter-

Asauith ist, wie die »Dailv News« —
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nacht schon naher rückte, wurde ihin kund nnd zu wissen
Klein daß er demnächst noch einmal gehört werden
uiiisse . . . Ob er sich wohl sehr freut!?

totales mir Provinziellee.
Merkblatt für den l. und 2. Februar-.

Sonnenaufgang 7“ t7") nMoridauiaana 1127V. 115ß V.)
Sonnenuntergang 4“ tatst Mondunteraani 1‘2 N. Mitt-

1·. Februar 1814 Bliichers Sieg über Napoleon bei La
Rothiere — 1908 König Karl I. und Kronprinz Louis Philipp
in Lissabon ermordet. —- 1917 Beginn des uneingeschräiikteii
U-Boot-Krieges.

2. Februar 1846 Der Maler Wilhelm Steinhaufen in Sorau
geb. —- 1864 Angriff der Preußen unter Prinz Friedrich Karl
bei Missunde von den Däiien zurückgeschlageiu

Sienerkalender für Februar 1925.
Von H u g o M e v e r h e i m, M. d. O., Berlin-Grunewald.

5. Februar: Ablieferung der für die Zeit vom 21. bis» 31. Ja-
nuar 1925 eiiibehaltenen S t e ii e r a b z u g e _ der
Lohn- und Gehaltszahlungen, sofern Abliefe-
ruiigsverpflichtuiig vorliegt und sobald diese
12 Mark erreichen (Fiiianzkasse). Alle übrigen
Arbeitgeber haben in Höhe dieser Abzuge Steuer-
marken zu kleben und zu eiitwerten. lSteuerfreier
Lohnbetrag wöchentlich 15 Mark.) »
1. Fälligkeit der allgemeinen U in f a tz it e u e· r
(nur 1% %), Luxiissteuer (10 %), Anzei-
genftener 35 bis 172/1), Beherber-
gungssteuer, Verwahrnugssteiier
und T a t t e r s a l l ft c u e r nebst Einreichung der
Vorannieldung pro Monat Januar 1925 (Mo-
natszahler). Schoiizeit 7 Tage. (Die Voraninel-
dung ist an das Fiuaiizanit zu schicken, das sur
die Umsatzsteuer ziistäiidig ist, während der »Be-
trag an die Finaiizkasse für Umsatzsteuer zu leisten
ist.) 2. Voranmelduiig und Vorauszahlung auf
die Einkommen- bzw. Körperschafts-
st e u e r (Schonzeit 7 Tage) aller Gewerbetreibenk
den (Moiiatszahler). Erniäßigung ein Viertel des
Betrages. (Die Voraiimelduiig ist an die Umsatz-
steuerdieiiststelle zu richten und der Betrag an die
sinaiizamtskasse zu leisteii.) 3. Fälligkeit der
irch e n st e u e r der evangelischen und katholi-

schen Genieindeii. (Schouzeit 7 Tage) Fiiianzkasse
4. Fälligkeit der Börfeniinisatzsteiier fur
März 1925 und Vorlegung einer A n m e l d un g
der Abrechiier zum Kapitalverkehrs-
ste ne r g esetz in zwei Stücken (Finanzamt).
5. Jii Preußen: Fälligkeit der Gewerbe-
ertragsstener-Voraiiiiieldung nnd
-Vorauszahlung für Monat Februar 1925 aller
Moiiatszahler. (Schonzeit 7 Tage) Steuerkasse.
1. Ablieferung der für die Zeit vorn 1. bis
10. Februar 1925 eiiibehaltenen S t e ne r a b -
zü ge der Lohn- und Gehaltszahliiiigen, wie am
5. Februar. 2. Fälligkeit der Vorauszahlniig aus
das Einkommen für das erste Vierteljahr
1925 ans dem Betriebe der Land- und Forstwirt-
schaft, dem Wein- und Hopfenbau, der Obst- und
Gemüsezucht, sowie aus sonstiger Bodenbe-
wirtschaftuiig (Schonzeit 7 Tage). Ermäszigung
ein Viertel des Betrages (Finaiizkasse). 3. Fällig-
keit der Vorauszahlung auf die V e r m ö g en s -
steuer 1925. (Schonzeit 7 Tage) Fiiiaiizlasse
4. Jii Preußen: Fälligkeit der Grundver-
mögens- und Hauszinsstener pro
Februar 1925 (Steuerkasse).
Ablieferung der für die Zeit vom 11. bis 20. Fe-
bruar 1925 einbebaltenen S te u e r a b z ü g e der
Lohn- und Gehaltszahlungen wie am 5. Februar

l0. Februar:

16. Februar:

25. Februar:

füläi.

Fl Zur Wetterlage Die letzte Januarwoche brachte zwei
Witterungsereignisse, die in diesem sogenannten Winter
fast sensationell wirkten: erstens stärkere Schneefälle in
Mitteldeutschland; zweitens ein Sinken der Tagesdurch-
schnittstemperatur unter den normalen Wert. Allerdings
dauerte die Herrlichkeit nicht lange. Nachdem das starke
Hochdrnckgebiet zerfallen war, drang Mitte der Woche von
den britischeii Jnfeln her ein neuer Tiefdruckwirbel vor,
der ganz Nordwest- und Mitteldeutschland ergiebige Re-
genfalle brachte. Nach dem Vorübergang eines Teilwir-
bels klarte sich am 30. Januar das Wetter wohl auf, doch
ist mit dem Erscheinen neuer Tiefdruckwirbel zu rechnen.
Jnfolgedessen ist auch für die nächsten Tage unbeständiges

etter zu erwarten.

‚EI Die Besteuerung von Dienfthuiiden in Preußen: Jn
einem Runderlaß des preußischen Ministers des Jnneru
und des Finanzministers wird ausgeführt, daß unter
„Sienftbunben“ der Forstbeamten usw. auch solche Hunde zn
oerstehen sind, die von den Forstbeamten unter den Privat-
forstangestellten selbst beschafft sind und bei Ausübung
des Dienstes »auf eigene Rechnung gehalten werden. Für
diese Hunde ist Steuerfreiheit zu gewähren Jn welchem
Umfang die von einein Forstbeamten gehaltenen Hunde
als Diensthunde anzusehen fein werden, muß von Fall zn
Fall entschieden werden, ebenso wie die Frage, wieviel

. Hunde von der Steuer freizulassen sind.

im Galerie. Auf das am heutigen Sonntag in
der Galerie stattfindende Ballonfest sei hiermit nochmals
empfehlend hingewiesen. Die Ballons, die als neuefte
Attraktion anonciert sind, stellen ein allerliebstes Spielzeug
für die Großen und Kleinen vor.

35i: Tagesordnung zu der Sitzung der Gemein-
devertretung in Herischdors am Dienstag, den 3. Februar
1925. 1. Stellungnahme zu der Forderung Stahlberg.
2. Angelegenheit des Weihrichsweges. 3. Bau in der
Eharlottenstraße. 4. Erhöhung der Bezüge des Frl.Rach-
uer. 5. Kreisblätter-Bezug. 6. Verschiedenes.

(:) Schreiberhau. Der 32 Jahre alte Händler
Paul Schlichting verübte Selbstmord durch Erhängen. Fa-
milienzerwürfnisse dürften der Gruiid zu· der traurigen Tat
sein.

(!)Seifershau. Mehrere Landleute, die hier zu
einer Taufe geladen waren, fuhren am nachmittag mit
ihrem Gespann spazieren. An einer glatten Stelle der sich
seiikenden Landstraße kam der Wagen ins Schleudern,
überschlug sich und stürzte 3—4 Meter in den Dorfvach.
Ein Teil der Fahrgäste wurde schwer verletzt. Der Wagen
ist stark beschädigt, die Pferde sind gesund.

(l) Tiefliartmannsdors. Durch eineKohlen-

gasvergiftung betäubt wurde vor einiger Zeit das Gotsch-
liiig’sche Ehepaar. Ein Arzt konnte die Leute wieder zur
Besinnung bringen. Die Frau-ist nun an ber VetgkftUUg
gestorben.

(§)Kuspferberg. (Eiii Betrüger.) Auf den Na-
men eines Gastwirtes ließ sich ein junger Mann von einer
Landeshuter Fa. ein Paket Rauchwaren fanden, die er
im Kleinhandel verkaufen wollte. Er hatte den Gastwirt
gebeten die Ware auf seinen Namen bestellen zu dürfen,
weil er der Firma nicht bekannt sei. Das Paket kam auf
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— Pacianientarisrhe Ziehebiüiein s
lBon einem alten sBarlamentäinurnaliften.) «

. Ein politischer Philosoph hat einmal den R e i ch s t a g
eine »Halle der Wiederholungen « genannt.
Diese Charakteristik ist im wesentlichen zutreffend Es wird
sehr viel leeres Stroh gedroschen im Berliner Wallotbaii,
und die Herren Redner nehmen keinen Anstand, diitzend-
mal dasselbe zu sagen. Nur wenige sind es, die Wert dar-
auf legen, »ihren Ausführungen eine besondere Note zu
geben. Fruher war man in dieser Hinsicht sorgfältiger-.
D as R e d en i v e an stand erheblich höher als jetzt.
Fruher sprach man gediegcner, jetzt schreit und lärnit man.
Dabei darf man aber durchaus nicht glauben, daß es früher
im großen Sihiiiigssaal immer so sittsain zugegangen ist,
wie man es von einem Mädchenpensionat erwartet. Auch
damals gingen die Wogen der Erregiing hoch, und die
Geister platzten auseinander. Aber es geschah alles mit
mehr Witz nnd Grazie, während jetzt der rauhe, grobe Ton
der Volksversammlung sieh im Reichstagshause leider all-
zusehr breitmacht. Kein Wunder, daß o r i g in e I l e
Aus spriich e, die sich dann von Geschlecht zii Geschlecht
fortpflanzen, immer seltener werden. Aber einige gibt es
doch. Meist sind es Entgleisuiigen, schiefe Bilder, kühne
Ausdrucksformen, die dem Redner in der Hitze des Gefechts
dem »Gehege der Zähne eiitschliipfen und die er oft gern
ungesagt machen möchte.

So verwahrte sich ein baherischer Volksvertreter da-
gegen, daß manweitere Lasten auf die ,,b r eite S eh u l -
ter des Bieres « lege, ein anderer sprach von dein
,,Zahn der Zeit«, der unbeirrt seinen Weg gehe. Ein an-
derer gab zii bedenken, daß es gefährlich sei, einen Konflikt
an den Haaren herbeizuziehen. Ein Zentrumsgraf wehrte
sich dagegen, daß man in einer bestimmten Frage eine
,,Sammlung von Schattenseiten« veranstalte. Gewaiidte
Redner wiißteu gar oft einen guten Witz oder eine bissige
Bemerkung an den Mann zu bringen. So sagte Bismarck
einmal, als man ihm eine scharfe Redeweiidiiiig übelge-
iionimeii hatte, »Ich will nun ein für allemal erklären:
Wenn ich in Zukunft noch einmal hier im Reichstage von
Lügen sprechen sollte, so meine ich mit Bezug auf Mi-
nister und Abgeordnete immer nur Irrtümer.« Als das
Gerücht verbreitet wurde, er werde aus Gesundheitsrück-
sichten nach Ägypten reifen, entgegnete er: ,,Iawohl!
Und zwar werde ich auf dem Kaniel, das die Nachricht
gemeldet hat, durch die Wüste reiten.“ Seinem Widersacher
E u g en R i chte r rief er einmal zu: »Ich kann eine Ge-
nugtuungfinden in der Hoffnung, daß, wenn Sie (Eugen
R i chte r) einmal in einer ähnlichen ministeriellen
Existenz sich befinden, Sie auch Ihr en R ichte r finden
würden.« Originell ist auch der Ausspruch: »Es wird noch
dazu kommen, daß man sagt, er lü gt wie te I e g r a -
p h i ert.« Bismarek war kein Biertrinker, denn er
schimpfte einmal:,,Es wird bei uns Deutschen mit wenig
soviel Zeit totgeschlagen, wie mit dem Biertrinkeu.«
B e r n h a r d v o n B ü I o w kannte seinen Zitatenschatz
und wußte ihn anzuwenden, er schuf aber auch eigenes und
sagte z. B. einmal: »Es geht mit den Allianzen ähnlich wie
mit den Damen, die besten sinsd schließlich diejenigen, von
denen man am wenigsten redet!« Der Kriegsminifter
Bronsart v. S ch e l l e n d o r f wehrte einmal einen An-
griff ab, indem er meinte: »Der Herr Abgeordnete hat mich
glücklicherweise nicht verantwortlich gemacht für Zustände,
die v o r m e i n e r G e b u rt liegen.“ Liebermann v.
S o nne nb e r g wurde sehr massiv, als er einem Gegner
einmal zurief: »Ie älter man wird, um so mehr hütet man
sich, eine Dummheit zu begehen, bei Herrn v. G. aber scheint
es mir, er wird immer jünger! «

Der Württemberger v. P ader meinte eines Tages:
»Was so eine richtige deutsche Geduld ist, die wird über-
haupt nicht leicht erschöpft.« Ein Rechtsanwalt und Abge-
ordneter rief aus: »Ich bin leider Gottes selbst Iurist.«
Herr v. O l d e n b u r g-Ianuschau sagte: »Wenn ein Leut-
nant an einer Ecke huftet, hat er die Besorgnis, daß es im
Reichstage zur Sprache kommt!« Und ein anderer meinte:
»Ein Reichstagskollege ist ein Mensch, vor dem man sich in
acht nehmen muß.« Schon die wenigen Proben zeigen,
daß es im Reichstage auch heitere Momente gibt. F.

®efchmuaaelte Cum-anderen
Von Felix Schmidt.

Seit das neue amerikanische Einwanderuiigsgesetz mit
ieiner festen Begrenzung der jährlichen Einwandererzahl
in Kraft getreten ist, hat ein organisierter Schmuggel mit
Heiinatmüden nach der Neuen Welt eingesetzt, der sich all-
aiählich zum Skaiidal answächst. Wie die amerikanischen
Zeitungen behaupten, ist der Menschenschmuggel derart
profitabel, daß diejenigen, die ihn organisieren, ein Ver-
mögen machen. Es wird sogar behauptet, die heimlichen
Schnapshändler hätten sich jetzt auf den Einwanderu-
schmuggel geworfen, weil dieser mehr Nutzen abwerfe.

Aiigesichts der riesigen Grenzen der Pereinigten
Staaten im Norden und Süden, die eine Gesamtlänge
von ungefähr 4000 Meilen aufweisen, ist es natürlich ganz
unmöglich, die Grenzen vollständig abzuriegeln. Drei Me-
thoden werden angewandt, um Einwanderer nach den Per-
einigten Staaten zu schmuggeln: Erstens verschaffen die
Schuiiiggler —- gegen Entgelt natürlich —- dem Auswan-
derer eine Anstellung auf einem nach Amerika fahrenden
Dampfer, indem sie ihn mit falschen Seemanns-
legitimationspapieren versorgen. Nach der
Landung in Amerika verschwindet der Mann heimlich vom
Schiff. Zweitens v e r b e r ge n die Schmuggler mit
Hi fe des S iffspersonals den Einwanderer — natürlich
wieder nach ahlung einer bestimmten Summe —- irgend-

mo auf einem Dampfek- f0 daß er als blinder P assas
gier die überfahrt bewerkstelligen kann. Drittens wan-
dert der Auswanderungswillige nach einer der mittelameri-
kanischen Republiken aus, wohin er seinen Paß ohne wei-
teres visiert bekommt, nnd von dort aus wird er über die
mexikanische Grenze gebracht. über Cub a ist der Men-
schenschmuggel sogar so schwungvoll, daß täglich ein Unter-
seeboot zwischen dieser Insel und einem bestimmten Punkt
der Küste von Florida hin- und herfährt. Eine weitere
Art des Schmuggels aus bestimmten europäischen Ländern
wird dergestalt betrieben, daß sich der Auswanderungss
willige von einer Anzahl von Freunden als G e i st l i ch e r
engagieren läßt, diesen Beruf ein halbes Jahr ausübt und
dann einen auf diesen Beruf lautenden Paß ausgestellt be-
kommt. Geistliche und deren Familien können nämlich
außerhalb der Einwanderungsquote jederzeit in Amerika
einwandern.

Wie gewinnbringend der Einwanderungsschniuggel
ist, mag man daraus ersehen, daß der »Washington Star«
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folgende Berechnungen aiifstelleii konnte: »Wer einen
Eiiiwaiiderer nach Amerika hereinschmuggelt, erhält dafür
10 bis 1000 Dollar. Diirchschnittlich beträgt der
Schmiigglerpreis 150 Dollar auf den Kopf. Iährlich koni-
inen auf iinerlaiibte Weise gegen 50 000 Eiiiwaiiderer nach
Amerika. Das bedeutet einen Gewinn von etwa 7 500000
Dollar im Iahr für die Schmnggler. Es wird aber ver-
mutet, daß deren Gewinn noch weit höher ist und sich bis
auf 10000000 Dollar jährlich beläiift. Demgegenüber
stehen 1500000 Dollar, die die Vereiiiigteii Staaten die
Grenziiberwachung kostet.«

Die aiiierikaiiischeii Zeitungen behaupten, daß der
Hauptsitz des Eiiiwandererschmiiggels irgendwo in
Europa sei. Um diesen Schmuggel tiiiterbiiideii zu
können, sei es notwendig, eine chinesische Mauer um die
ganzen Vereinigten Staaten zu errichten. Wie man weiß,
unterhalten die sBereinigtene’ätaaten eine starkePatroiiilleu-
flottille zur Überwachung des Schmuggels mit alkoholischeii
Getränken nnd Narkotika. Dieser Flottille ist aber viel zu
schwach, wenn sie auch noch den Einwandererschmuggel
unterbinden soll. Sich mittels Schmiiggels nach den Ber-
einigten Staaten schaffen zu lasseii, ist aber ein Unterfangen,
vor dem jeder Auswanderungswillige nicht genug gewariit
werden kann. Erstens begibt er sich ganz in die Hände
gewisseiiloser Elemente, denen gegenüber er keinerlei ge-
setzliche Sehutzmittel in Anspruch nehmen kann, da er ja
selbst außerhalb des Gesetzes steht. Ferner läuft ein auf
solche Weise Eiiiwandernder Gefahr, abgefaßt, mit Ge-
fängnis bestraft und sofort wieder abgeschobeii zu werden,
und drittens muß er, wenn es ihm gelungen, fich einzu-
schniuggeln, immer damit rechnen. daß diese Art seiner
Laiidiing bekannt wird. Ganz gleich, welche Stellung und
welchen Besitz er sich inzwischen erworben hat, er wird
unweigerlich des Landes verwiesen. übrigens ist es in
Europa noch viel zu wenig bekannt, daß sich Tausende von
Neiieingewaiiderten bereits wieder nach ihrer Heimat zu-
rüekfehnen, da sie in Amerika gewaltige Enttäiischuiigen
erlebt haben.

Wie der Zobel gejagt ird.
Ein kostbares Pelzwerk.

Selteii wohl ist die Mode so versehwenderisch mit kost-

barem Pelzwerk umgegangen als in diesem Winter, der
eigentlich gar kein Winter ist. Aber was hat« das mit dem
Pelzwerk zu tun, das in unseren Breiten längst eher »ein

Lnxiisgegeiistand geworden ist als eine wäriiiende Hulle.
Natürlich für den, der es sieh auch trotz der nber-

staiideiieii Inflation noch leisten kann. Der Traum
mancher eitlen nnd verschwenderischeii Dame ist ein Pelz
oder wenigstens ein Umhang aus Zobel, echtem Zobel
natürlich. _ .

Der Zobel ist ein Bewohner kalter Regioneii. Zobel
und Lacle sind die Ernährer von K a intsehatka. Gabe
es diese Tiere nicht, so wäre das Land nur von den No-

iiiadeiivölkern bewohnt, die das Rentier züchten.· Der

Zobel ist es, der die Schiffe der großen Pelzfirmen in- die

Häfen lockt, und es ist eine merkwürdige Tatsache» daß

fast die ganze Volkswirtschaft eines Landes an .. diesem
kleinen Tieer hängen kann, dessen Pelz so geschatzt ist.

Im Winter spricht man kaum von etwas anderem als vom

Zobel. Man kann sagen, daß der Zobel die Munzeinheit

in Kaiiitschatka ist. Alle Geschäfte werden in Zobeln ab-

gerechnet, dem einzigen Zahlungsmittel, das die Einge-

boreiien haben. Der Zobel gehört zu der»Fami»lie der

Marder und erreicht ungefähr dieselbe Große» wie unser

Marder. Er lebt in den Birken- und Nadelwaldern. Das

Tier ist keine alltägliche Beute, und so ist es zu verstehen,

daß sein Fell im Land selbst einen Preis» von »400 ubis

500 Mark, je nach der Güte, bedingt. Oft pirscht ein Iager

den ganzen Tag hindurch ergebnislos auf das Tier.

Wenn dann der Abend kommt, läßt er einen Hund am

Bau zurück, der während der Nacht die« Wache halt. Hat

der Iäger Glück, so kann der Hund mitten in der Nacht

zu dem vielleicht eine Meile entfernten Zelt kommen, die

Beute im Maul. Aber gewöhnlich muß der Iager am

nächsten Tag weiter graben, und er entdeckt oft ein Roch,

durch das sich das Tier hinausgeschlichen hat, um über· die

Bäume das Weite zu suchen. Wenn der Zobel in einen

hohlen Baum geht, wie es oft der Fall ist, so gilt es, ihn

irgendwie herauszuloeken, um zum Schuß zu kommen. Man

schlägt mit Äxten an den Baum und treibt so manchmal

das Tier heraus. Aber oft bleibt es auch hartnackig in

seinem Versteck. Dann muß es ausgeräuchert werden. Der

Kamtschadale legt einfach Feuer an den Baum und setzt sich
ruhig abwartend mit der schußfertigen Büchse daneben.
Wenn der Jäger auf Spuren stößt, das Tier selbst aber
nicht festmachen kann, so stellt er feine mit Hasen- oder
Aiierhahnfleifch bespiekten Fallen auf. Eine Zobelfalle
kunstgerecht zu legen, ist eine Kunst, die man nicht an einem
Tage lernt. Sie erfordert eingehende Kenntnis der»Ge-
wohnheiten des Tieres. Aber es gibt einheimische Iager,
die Meister in dieser Kunst sind. Die oben geschilderte
Iagdart ist die gewöhnlichste, aber oft fehlt dem Kamtscha-
dalen ein geeigneter Hund, und er muß «dann selbst die
Spur verfolgen. Ein obeljäger, der fleißig»ist und sich
den größten Teil des inters draußen aufhalt, erbeutet
gewöhnlich zwischen fünf und fünfzehn Felle in dieser
Seit, je nach Bestand und Glück.

Gchmuggel zur Gee.
Wie die Prohibitionsgesetze „umgangen“ werden.

Richtig müßte es heißen: umschifft werden, denn es
handelt sich um einen Sprit- und Branntweinschmuggel,
der »hoch zu Schiff« betrieben wird. Gebote und Verbote
sind bekanntlich dazu da, daß sie übertreten werden, aber
es gibt wohl kein Verbot, das mit größerer Ausdauer
und mit größerer Kunst übertreten wird als das Alkohols
verbot, natürlich nur dort, wo es besteht; denn wo man
mit behördlicher Billigung unheimlich trinken darf, braucht
man nicht heimlich zu trinken.

Man weiß, wie das in dem unter Prohibition ge-
festen Amerika gemacht wird. Das ist in puncto Schiiaps
in zwei beinahe gleiche Teile geteilt: die einen schmuggeln
ihn, die andern trinken ihn; darüber wacht das Auge des
Gesetzes, das ihn verbietet. In S ch w e d e n , in N o r -
w e g e n, in E st l a n d , die »offiziös« gleichfalls »trocken
liegen«, ist das Branntweinschmuggeln nicht ganz so ein-
fach: bie drei Länder sind kleiner als das Riesenreich
Onkel Sams und daher leichter zu übersehen. Aber ge-
schinuggelt wird natürlich trotzdem, und ganz besonders
per Wasser, weil hier der Schmugglerfang schon verzwickter
ist. Die zerllüfteten Küsten Schwedeiis und Norwegeiis
zumal bieten den Schmugglern guten Unterschliipf. nnd
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die Zöllner, die mit ihren flinken Booten ewig auf der
Schmugglerjagd sind, haben es bei Gott nicht leicht. Die
schwedischen Spritjäger haben aber immerhin im verflosse-
nen Jahre rund 12 000 Liter Sprit aufgebracht und das
Feuerwasser teils ins Meer geschüttet, teils . . . Nein,
das sagen wir nicht, weil wir’s nicht glauben.

Da sich an dem Spritschiiiiiggel nach Schweden uner-
freiilich viel Reichsdeiitsche beteiligen, sei hier für die, die
das Schmuggeln auch noch lernen möchten, eine kleine An-
leitung veröffentlicht: Man versieht sich im H a m b u r g e r
F r e i h a f e n mit Reichsmonopolsprit und fährt dann mit
seinem Kutter bis an die sehwedische Zoll- oder Hoheits-
greiize, wo auf kleinen Schiffen bereits die Käufer, soll
heißen die Schmuggler, warten. Es etabliert sich nun
nachts um die zwölfte Stunde oder so ein regelrechter
Schiiapsniarkt. Die Schuiiiggler übernehmen gegen gleich
bare Bezahlung die Ware und müssen nun zusehen, wie
sie den Zöllnern ein Sehnippchen schlagen und das köstliche
Naß über See ins Land schaffen. Von wegen des
Schwedenpunschesi Manchmal gelingt’s, manchmal auch
nicht; im letzteren Falle verliert man nicht nur den Spiri-
tus, sondern muß noch draufzahleii. Wie erbittert und wie
kostspielig der Krieg ist, den besonders Schweden gegen die
Schmuggler führt, ersieht man daraus, daß für das nächste
Iahr in das sehwedische Budget fast 17 Millionen Kronen
für Schniiigglerbekäiiipfung eingestellt wurden. Es geht
hart auf hart: Motorreiinboote und Fliigzeiige machen
mit, und geschossen wird auch. Soviel Aufwand um ein
bißchen Likör! S.

Um der Kinder willen.
Von Dorothee Goebeler.

In tausend Liedern hat man das Vaterhaus befun-
zen. Die Poesie aller Zeiten, aller Völker spinnt ihre
sartesten und feinsten Blüten um das Vaterhaus. Im
wirren nnd wüsten Treiben der Welt ist es der stille Gar-
ten, in dem der Frieden mahnt, der Garten Eden, der des
Menschen Kindheit sah, sonnenumlenchtet, blumenum-
blüht. Ewige Sehnsucht läßt es immer von neuem empor-«
steigen, lichtüberflossen, auch wenn es selbst längst vielleicht
schon von der Erde verschwunden ist. Das Vaterhaus be-
steht nicht nur aus Stein und Mörtel, die Liebe, die es
erfüllte und umblühte, die ganze sorglos soiinige Kind-
heit, die war das Vaterhaus.

Sie war es einmal, fie ift es heut nicht mehr. Sorg-
lose Kindheit, frohe Jugend, es gibt sie noch hier und da,
aber sie ist selten geworden. Daß die Not der Zeit« auch
hineinlangt in unserer Kinder lichte Jahre, in die, die we-
nigstens ihre lichtesten fein follten, das ist schon traurig
genug, es langt aber auch etwas anderes hinein und das
ist um vieles böser und bitterer. Es wurde schon viel ge-
sprochen vom Verfall der Ehe, von der ständig wachsenden
Ehenot unserer Tage. Aber Mann und Weib sind es nicht
allein, die darunter leiden, eine andere Gestalt noch erhebt
sich und ruft mit harter Stimme: »Ich klage an“. —- Das
Kind. Vater und Mutter entzweit und nur noch zusam-
men in trostlosem Nebeneinander, wer leidet am meisten
darunter? Das Kind.

Vater und Mutter sich gegenüber in offenem Haßund
Hohn, in des Kindes Seele gellt der Streit am kautesten
hinein. Es möchte beide umfangen mit der Liebe seines
kleinen Herzens, es soll beide umfangen, denn nur dann
kann es gedeihen und reifen. Zu wem soll es sich neigen,
mem recht geben? Wo Kinder diese Frage erwägen
mifissåm ist schon ein Tropfen Gift in ihren Lebenskelch
ge a en.

Vater und Mutter, die sich zanken, schrecklichstes Erleben
für ein Kind. So mancher von uns Großen und Alten
weiß wohl noch aus eigener Erinnerung, wie er als Kind
gelitten, wenn das Furchtbare als Wirklichkeit in fein
Leben kam.

Dabei war es für die meisten von uns wohl nur ein
Ausnahmefall. Zwiespalt, Auseinandersetzungen zwischen
Eheleuten gehören allen Zeiten an, man hatte in früheren
Tagen aber doch im allgemeinen soviel Verstand« unt
überlegung, ja soviel — -—- Schamgefiihl, daß man sie
hübsch unter sich austrug und tunlichst nicht vor den Ohren
der Kinder.

»Die Kinder sind da,« das war wie eine Mauer, die
sich jäh und plötzlich erhob, wenn der Zorn aufbrausen
wollte. Sie drängte manches arte Wort zurück. »Um dei
Kinder willen« wurde viel Stre t und Uneinigkeit begraben,
viel geduldet und ertragen und überwunden, von Män-
nern wie Frauen. Den Kindern das Vaterhaus erhalten«
das war eine Pflicht, und das Wort Pflicht war noch
nicht gestrichen aus dem Wörterbuch der Menschheit
Heute steht es auch noch darin, aber es hat meist den Zu-
satz: gegen mi .selbs«t.- Wo Mann und Weib nur die
Pflicht gegen ch selbst erkennen, treten die Pflichten
gegen das Kind natürlich in den Hintergrund.

Und nun steht dieses unglückliche Kind zwischen Pater
unsd Mutter, soll wachsen und reifen auf einem Boden«
der unterhöhlt ist; hin: unb hergezerrt wischen zwei Ge-
stalten, soll es festen Fuß fa en in der elt. Ja, denken
die Herrschaften, die ihre ‚(E eirrung“ in Haß und Hader
gegeneinander austoben, denn wirklich niemals an das
unglückliche Geschöpf, das zwischen ihnen steht; denken fie
niemals daran, daß sie ein Spiel treiben mit Menschen-
leben? Wie soll sich ein Dasein gestalten, in dessen Er-
innerungen ni t einmal das Paterhaus als stillfriedlichei
Hafen stehtt iebiel Erbitterung, wieviel seelische Dun-
kelheit nimmt das Ki eines zerrissenen Ehelebens mit
in sein eigenes Leben hinaus. Wie schwer muß es oft
kampsen, diese Erinnerungen zu überwinden und das Per-
trauen an die Menschheit zurückgewinnen.

Wir schelten über die Jugend von heut. wir nennen
sie roh und rücksichtslos, wir ringen die Hände voll Ent-
fegen, wenn sie vor nichts mehr Achtung hat-, an nichts
mehr glaubt. Seht euch das Paterhaus von o manchem
jungen Mann oder jungen Mäsdek an und ihr könnt eu
eigentlich nur noch wundern, daß sie überhaupt no
einigermaßen leidlich geraten sind.

Die Alten haben es heut schwer, das wissen wir alle.
Die Wohnungsnot preßt die Familie zusammen in engsten
Raumem wie soll, wie kann man es verhindern, daß dir
Kinder zuhören, wenn man aneinandergerät Man kann
es schon, indem man nämlich _ überhaupt nicht
aneinander gerät, sondern sich das, was man
sich zu sagen hat, in ruhigen und gedämpsten
T nen sagt. Ein bißchen schwer ist das ja, viel
Selbstüberwindung verlangt es, aber von unsern Altdor-
dern haben manche Schwereres durchgefochten, um der
Kinder willen

ist Es»um ver Kinder willen« ein Zauberwort.



follte eigentlich allein fchon genügen, eine zerbröckelnde
Ehe wieder aufzurichten. Das Kind ist der neue Mensch.
Es, hat ein Recht auf gesunde Entwicklung, auf ein liebe-
erfiilltes sonniges Vaterhaus. Wer es ihm nimmt, be-
geht ein Verbrechen, dessen Folgen sich weiter vererben,
auf viele kommende Generationen. Wir haben kein Recht
zu spielen mit Menschenseelen und Menschenglück. Wo
das Kind ist, gibt es nur Pflichten gegen das Kind, aber
keine einige gegen sich selbst. Unsere Jugend geht auf
dunklen egen, fo wird auf noch viel dunklere geraten,
wenn wir ihr nicht wiedergeben, worauf sie ein Recht hat;
den Boden, auf dem allein sich Jugend gesund entwickeln
kann: das Vaterhaus.

Es braucht kein Palast zu sein, nicht mal eine Woh-
nung mit allem Komsort der Neuzeit, es kann auch Armut
darin herrschen, aber die Sonne der Liebe muß darüber
stehen, und Vater und Mutter müssen eins sein, wenn
nicht im bergen, so doch vor Augen unD Ohren des Kin-
·des. Wer seinen Kindern dies Vaterhaus nimmt, der be-
geht Sünde wider den Heiligen Geist, von der es heißt,
daß sie nie vergeben wird.

Halsentzundungem
Von Sanitätsrat Dr. E. G r a e h e r in Friedenau.

. Der Laie versieht unter »Halsentzündung« eine akute

Entzündung der Mandeln allein oder des ganzen Nachens

Es gibt verschiedene Arten dieser „An gin a“ (wie sie der

Arzt nennt), je nachdem der Krankheitsprozeß ander Ober-

fläche der Rachengebilde bleibt oder tiefer eindringt. Die
oberflächliche, kaiarrhalische Form, bei der die

Nachenteile nur getötet und geschwollen, manchmal mit

einer Schleinischicht bedeckt erscheinen, ist die leichteste.

Einen höheren Grad stellt die ,,lakunare ·Angiii·a«

dar, die sich besonders an den Mandeln abspieli. Diese

sind mehr oder minder stark getötet und geschwollen,

und in den Buchten des Gewebes erblickt man weißliche

oder gelbliche Fleckchen, die sich bei näherer Betrachtung
als in die Tiefe gehende Pfröpse entpuppen. Die Hals-
drüsen sind meist geschwollen, was bei der erstgenannten

Form viel seltener der Fall ist. Bei einer dritten Form

kommt es zur E i t e r un g in der Tiefe; der ganze Rachen
ist sehr stark entzündet, und eine Rötung in besonderem
Maße zeigende Vorwölbuiig weist auf die Stelle der Eite-
rung hin. Bei jeder Halsentzündung machen sich All-
genieinerscheiiiungeii geltend: Mattigkeit, Kopf-
schmerzen, Appetitlosigkeii, Fieber; bisweilen eröffnet ein
Schüttelfrost die Szene. Dazu kommen lokale Be-
schwerden: Schmerzen -— namentlich beim Sprechen und
Schluckeu, das oft sehr behindert ist —, sowie erschwertes
Mundöffnen. Allgemeinerscheinuiigen nnd lokale Be-
schwerden sind besonders bei der eitrigen Mandelentzün-
dung sehr ausgesprochen.

Aber auch, wenn dies nicht der Fall ist und auch, wenn
der örtliche Befund keinen schlimmen Eindruck macht, ziehe
man möglichst einen Arzt hinzu —- schon deshalb, weil
nicht selten Diphtherie sich zunächst als Halsenizündnng
selbst leichter Art, darstellt und die Verkeiitiung einer schein-
bar einfachen Angina. sich bitter rächen kann. Auch kann
eine solche den Beginn einer anderen Erkrankung bedeuten:
Poeten, Typhus, Masern und besonders Scharlach begin-
nen häufig mit einer Halsentzündung, ja in manchen
Fälleii von Scharlach bleibt der Hautausschlag überhaupt
aus, die Angina ist eben schon Scharlach und kann zu all
den üblen Folgen führen, Die dieses Leiden mit sich bringt
Endlich kann Angina auch ein Symptom der Shphilis fein,
unD es ist für das Wohl und Wehe des Kranken von
größter Wichtigkeit, daß der Arzt dieses Zeichen möglichst
früh wahrnimmt.

Aber selbst wenn alles dies nicht zutrifft, wenn es
sich nur um einfache Haksentzündung, selbst leichterer Foritil
handelt, ist Vorsicht geraten. Die Mandeln bilden die
Eingangspforte für mancherlei Krankheiiskeime. Man
weiß, daß z. B. Gelenkrheumatisnius sich unmittelbar an
eine Angina anschließt, daß manche Blinddarmentzündnng
zweifellos mit einer vorangehenden Halsenizündung in
Zusammenhang steht und daß Herz-, Nieren- utid Knochen-
marksleiden die Folge einer vernachlässigten Halsetiizüii-
dung sein können.

Auch örtliche Gefahren sind bei jeder Angina vor-
handen. Der Entzündungsprozeß kann sich nach dem Ohr
fortpflanzen und hier evtl. schwere Veränderungen her-
vorrufen. Bei hochgradiger Schwelliing der Maiideln
droht Erstickungsgefahy und wenn der Eiterherd nicht  

rechtzeitig geöffnet wird, bricht sich bisweilen der Eiter
Bahn in innere Organe.

Man kann manches tun, was zur Linderung der Be-«
schwerden beiträgt und den Krankheiisprozeß in gewissem
Maße günstig beeinflußt: Prießnitzsche Umschläge um den
(raus, Schluckenlassen kleiner Eissiüelcheii, Giirgelungeii niii
Salzwasser, Wasserstofssuperoxyd, stark verdüiinier essig-
saurer Tonerde.
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Wenn dir Märkte-n taugen...
Nachdem ich über die Freuden des Eislausss berich-

tete, haben wir zum souiidsovielienniale in diesem Winter
—- Frühlingswetter. Es ist, wie wenn der Wettergottge-
rade mir Opposition machte. Eigentlich kann ich ja sehr
stolz sein, daß an so hoher Stelle meine Berichte mit
so viel Eifer gelesen werden. . Jch kränke mich nicht, denn
wenn ich bei dein Wetter meinen Mittagspazicrgang
mache, dann bekomme ich keine rote Nasenspitze, und wenn
ich keine rote Nasenspitze habe, Dann seh ich hübscher aus.

Heute geriet ich bei meinem Spaziergang in einen
tanzenden Mückenschwarm. Nachdem ich mich legitimiert
hatte und den Mücken erzählte, daß ich lediglich zur Be-
richiersiatiung ausgegangen sei, ließen sie mich, ohne zu-

stechen, in ihren Kreis. Man ist auch in diesen Kreisen
über den sogenannten Winter sehr erstaunt und es herrscht
über den wärnienden Sonnenschein nur eine Meinung,

ungetrübte Freude.

Ein älterer Mückerich, der den Tanzenden gleich mir
zusah, meinte, es sei durchaus nicht verwunderlich, daß
der Himmel solche Sväße mache, seien doch die Menschen
ebenfalls närrisch geworden.

Das ist ein dankbares Thema, dachte ich, und bat
ihn, mir. feine Ansicht über die Menschen imvervliimt zu
sagen-. Entschieden Anstoß erregt in Binnenkreisen erstmal
der Shimmisschuh. Man müsse sich ja ordentlich in acht
nehmen, meinte der· Mückerich, und dürfe nicht allzu- tief
fliegen, denn unversehens könne sich mal solch Shimmh-
spitze einem in den Leib bohren. Im Unterrichtsplan der
Mückeniinder wird der neuen Menschenmode überhaupt ein
besonderer Platz eingeräumt werden müssen, denn die Un-
fallsgefahr sei überaus groß. Z. B. solch Schlitzrock.Weht
der Wind den Rock ein wenig zurück und zeigt ein Bein
im Seidenstrumpß dann sei die Verlockung sehr groß, ein
wenig zu ruhen und zu- naschen.

Läßt sich nun solch Mücklein verlocken, dann ist-s um
sein Leben geschehen. Der Rock fliegt ziiruct und das
Mücklein muß im Kasanadust ersticken.

Man hat die Beobachtung gemacht, daß viele Mücken-
jünglinge, die an Liebeskummer leiden, diesen Tod sogar
fliehen. Das sei doch unerhört und die älteren, ver-
aiitworilichen Mücken hätten schon ernstlich den Plan erwo-,
gen, eine Deputatioii zu den Menschen zu schicken, um
diesem Uebelstande abzuhelsen.

Jch versprach dem Mückerich, das; ich seine Wünsche
veröffentlichen werde und somit dem Mückenstaat eine Ar-
beit abzunehmen gedenke.

Er dankte mit tiefer Reverenz bis zu-· meiner-Stimmu-
schuhspitze, die ich eingedenk seiner Sorge sest in den
Boden spießte.

Des einen Leid ist des andern Freiid’. Das war
halt schon immer so, und in diesem Punkte kann ich—Dem
Mückerich durchaus nicht recht geben. Er meinte nämlich,
daß die Perrüekenmode der Damen ebenfalls eine Uiisitte
sei. Es sei ohnedies schon eine Rücksichtslosigkeit, wenn
dieser oder jener alte Herr, um seinen Si‘ahltopf zu ter-
decken, eine Perrücke aussetze; daß aber die Damen zur
großen Toilette auch noch künstliches Haar tragen, sei
einfach unerhört. »An der sogenannten modernen Frau
ist ohnedies mehr Falsches als Echtesl« meinte er noch.
Jch glaube, ich habe direkt einen roten Kopf bekommen-i-

Wie gesagt, darüber kann ich im Interesse der Mensch-
heit nicht seiner Meinung sein, denn meiner Ansicht nach
sind Menscheniköpfe doch nicht dazu da, um den Mücken-
hunger zu stillen. Jn den meisten Köpfen ist sowieso
wenig genug drin, was soll denn bloß werden, wenn das
Wenige noch ausgesogen wird. Nein, dagegin muß ich
m’ch verwahren, und in diesem Sinne die Perruclenmode
fiir durchaus berechtigt erklären.

Dagegen kann ich wieder seine Klagen verstehen, die
dem zunehmenden Automobilismns gelten. Der Benin- gestank sei auch solch Uebel an der Volksgesundheit des

Miielenstammes. Besonders wieder sind es
linder, denen seine Sorge gilt. Sie spielen
lind passen nicht auf wenn ein Auto kommt, und plötzlich
sind sie in eine Wolke ‘Don Benzolgeruch gehüllt nnd
fallen ziv Millionen in Ohnmacht, wenn sie nicht gar ver-

giftet werden. Gott ja, uns Menschen geht es ähnlich;
auch ich ärgere mich jedesmal, wenn ich auf‘ Der Lan-d-
straße gehe und hinter mir das Signal höre. Hoppst man
nicht in den Graben, dann sieht man bei dem jetzigen
Wetter aus wie aus dem Moorbad gezogen. Na, und
der Dust —- Misiikum. Vielleicht würde ich darüber auch
anderer Meinung werden, — wenn ich selbst ein Auto
hätte.

Während wir so plauDerten, schickte sich die Sonne an
schlafen zu gehen. Der tanzlustigen Mückeiijugend wurde
das Zeichen zum Aufbruch gegeben und auch ich ging
nachdenklich nachhause.

Was man doch alles erfährt, wenn die

die Mücken-
und tändeln

Mücken tan-
zen . Luzifer.

Abenteuer- mii gichlniigem
Die wenigsten Menschen lieben Schlangen, doch emp-

den die meisten eine Art von Fa«szination, wenn sie mit
diesen Tieren zusammentreffen. Diese Wirkung scheinen
die Schlangen seit jeher aus den Menschen ausgeübt zu
haben: in uralten Sagen und in der älteren Naturwissen-
schaft, in der Kunst und in der Literatur tritt sie uns
ebenso entgegen, wie in den verschiedensten Religionen.
Meistens ist die Schlange ein Symbol unheimlicher oder
teuflischer Mächte. Nur selten kommt die Erkenntnis zum
Ausdruck, daß auch sie ein im Hausshalte der Natur be-
dingtes und dem Menschen sogar vielfach nützliches We-
sen ist.

Die Schlangen in Mitteleuropa finD ivoljl eher nun-
lich als schädlich. Außer der Kreuzotter kommen Gift-
schlangeii nur in den südlicheren Teilen Mitteleusropas bor.
Auch die Kreuzotter ist weitaus nicht so verbreitet, wir
allgemein angenommen wird. Jch habe sehr viele harm-
lose Nattern gesehen, die als gefährliche Kreuzottern leider
getötet wurden. Die Ringelnaiter aber kann man geradezu
eine Helferin und Freundin des Menschen nennen; fie ist
eine vortreffliche Mäussevertilgerim denen sie bequem in
ihre Löcher nachschlüpfen kann.

Hin und wieder spielt auch in unseren Volksgedrän-
chen die Schlange noch eine merkwürdige Rolle. Ich er-
innere mich, daß in meiner Kindheit, in den nennziger
Jahren des vorigen Jahrhunderts, im Pinzgau noch die
Sitte lebendig war, in den Häusern Nattern zu halten:
ein Brauch, der in vielen Gegenden Afrikas zietnlich all-
gemein üblich ist. Damals hatte eine Bauernfamilie in
dieser Gegend ganz arme obdachlose Leute aufgenommen.
Die kluge Haussschlange fand bald den Platz heraus, wo
diese die Milch für ihr Kind aufbewahrten, usnd sie trank
diese Milch jeden Abend auf. Der Mann klagte dem
Bauern sein Leid, und als das nichts half, d. h. als
die Schlange nicht abgefaßt wurde, tötete er· heimlich das
Tier. Das kam heraus und die arme Familie wurde so-
fort aus dem Hause gewiesen. Alle Fürsprache nuhte
nichts. Die Bauern waren der Ueberzeusgung, daß es den
sicheren Untergang des Hauses nach sich ziehen würde,
wenn der Mörder der Hausschlange ruhig unD ungestraft
wohnen bleiben könnte.

Jn Mitteleuropa habe ich mit Schlangen, aus«-er mit
Ringelna«ttern, wenig zu- tun gehabt. Jch kann mich nicht
erinnern, in der freien Natur jemals Kreuszottern begegnet
zu sein, obwohl ich mich von Kindheit an sehr für Schlan-
gen interessiert habe.

Jn Afrika wimmelt es dagegen von allen möglichen
Arten von Schlangen, deren Biß in vielen Fällen unbe-
dingt tödlich wir-li. Als ich Schilliugs auf einer feiner
afritanifchen Expediiioncn begleitete, nahm ich als Gegen-
gist gegen Schlangenbisse einen größeren Vorrat von hyper-
mangansaiierem Kaki mit, nnd ich hatte drüben immer
ein kleines Glas davon in der Tasche. Trotz ihres sehr
häufigen Vorkommens habe ich damals nur selten Schlan-
gen gesehen, die sehr gefährlich waren. Nur einmal hat:e
ich Gelegcnlseit, das Permanganai zu verwenden.

Eines Abends wurde mir ein Träger ins Zelt ge-
bracht, der zum Holzsamnieln ausgegangen war und der
etwa drei Kilometer vom Lager entfernt von einer nach

seiner Beschreibung ungewöhnlich großen Pnffotter (Bitis

 

Versiegelte Rippen.
Roman von A. im. Alten.

19. Fortsetzung. (Nachdruck verboten.)

»Daß das Mädchen einen Schatz finden würde,
einen Goldschatz, viele, viele goldene Schüseln und
Kannen und Becher, du weißt doch, so einen oldschatz,
aus einem Märchen natürlich, der einem plötzli in den
Schoß fällt. Da wurde der Junge sehr betrü t, denn
wenn sie doch einen Gold chaiz hatte und so reich war,
und er konnte nicht K nig werden, dann konnten
sie doch gar nicht zusammenkommen. ,,Wann findet
Lie denn den Goldschatz«, fragte er. »Bald«, sagte
er Zauberer, »aber noch nicht gleich.“ Und da ging

der Junge heim und weinte sehr und war tief betrübt,
und dachte, wenn das Mädchen nun den Goldschatz
bekommt und sie weiß, daß ich nicht König werden
kann, dann heiratet fie vielleicht einen anderen, der
König werden skann. Und er durfte es ihr auch nicht
sagen, daß ie den Goldjfchatz finden würde, weißt
Du, in deni ärchen, da ind ja solche Bedingungen
dabei. Und wenn er nun zu ihr gegangen wäre
unD hätte fie geheiratet borher, Dann hätte sie ihm viel-
leicht sspiiter gegrollt darüber und hätte ge agt, »wenn
LZ gewußt hättet-daß seh den Goldschatz inde, hatte
i dich nicht geheiratet. Und er wußte nicht, was er
tun sollte.« Da hatte er eines Nachts einen Etraum.
Es erschien ihm eine Fee —- nein -—- feine ee —-
es war der Zauber-er wieder — und der sag e ihm:
;«Du-imußt ein« ahr lang-warten, dann hat sie- viel-
leicht den Gold chatz gefunden und -—-“ Er stockte
und sah Marie-Luise« ungewiß an.

« Sie war noch bleicher eworden, und als er
«schwieg, hvb sie sdte Augen, sinnend und sehr ernst.
»s« »Das ist ein sonderbares Märchen, Klaus, geht
es noch weiter?" «

Er schüttelte den Kopf.
»Ne n, weiter eht es nicht. Der

warten und darf ni t reDen, unD das guät i n sehr,
weil er nicht weiß, was werden wird.«

Watte-Linse lächelte.
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„auch, Klaus, ich glaube nicht recht Daran, daß i
man noch Goldfchätze findet. Aber wenn das Mäd-
chen den Jungen wirklich lieb hat, dann ist es doch ganz
einerlei, ob er König ist oder Schweinehirt, wie es
im Märchen heißt, und ob sie einen Goldschatz findet
oder nicht.“

»Aber Marie-Luise, wenn er nun nicht reden dars,
und er ist traurig darüber und geht dem Mädchen
aus dem Wege und das Mädchen denkt vielleicht,
er hat sie nicht mehr lieb und nimmt einen anderen?«
Er hatte jetzt seine Fassung einigermaßen wieder-
gefunden und fah Marie-Luise fest an.

Da sah er, wie ihr bleiches Gesicht langlfam er-
fbiekeisund während sie die Augen gesenkt hie t, sagte
ie e e:

»Wenn ich das Märchen erzählen müßte, dann
würde ichss so weiter erzählen: Das Mädchen hatte i
ihn aber lieb und hatte Vertrauen« zu ihm, und
wartete, bis die Zeit käme. Und dann ginge sie zu
ihm hin und nähme ihn bei der Hand un führte ihn
zu dem Goldschatz und sagte: »Was mein ist, ist
dein, und jetzt bauen wir uns ein Schloß und heira-
ten." ·Sie atmete tief und schwer aus« als sie es
gesagt hatte, und Klaus fühlte wohl, sie hatte ihn
verstanden, wenn auch nicht ganz. .

Und in seinem Jniiern jubelte etwas, und er
mußte an sich halten, um nicht vor ihr auf Die Knie
zu sinken und ihre Hände zu küssen und auch ihren
Mund, der so süße Worte sprach.

· »Und laubsi Du, daß das Mädchen Zutrauen
zu ihm ha en wird, wenn er sich auch ganz von
hr fernhalten muß?«

Sie nickte.

- ‚Schwer wird es ja vielleicht“, sagte sie na -
Peinnich »und sie wird vielleicht weinen und trank g
en.“

»Und wenn er ihr weiter gar nichts sagen dars,
lan e Monate ein halbes Jahr lan btellcicht? Ein
hol es Jahr ist kurz und ann do lang sein.«

Sie sann einen Augenblick vor sich hin, dann
fah sie ihn an. warm nnd veiktk.«spensvoll  

 

 

 

»Ja, Klaus, auch Dann.“
Er küßte ihre beiden Hände, heiß und innig.

Da hob eine Uhr anzu schlagen, langsam und feierlich,
und sie zählten erschrocken die Schläge.

»Du mußt gehen, Klaus.» Was wohl Tanie Eleo-
nore sagen wird, daß du hier warst.«

»Ja, und was wirst du ihr fagen?“
Marie-Luise begann sich.
»Daß du mir achricht von zu Hause gebracht

hast, von Tante Ewald, von _ apa. Das ist eine Not-
lüge, sie wird hoffentlich ni t so schlimm sein.«

» danke dir tausendmal, Marie-Luise. Jetzt
ist altes nicht mehr so schwer—«

Als er gegangen war, saß Marie-Luise lange in
tiefes Nachden en versunken in ihrer Stube. Was
konnte er meinen mit dem Goldschatz? Vergebens
zerbrach sie sich den Kopf. Der Sinn seines Mär-
chens war ihr ja freilich lIar genug, fie sollte ihm
oertrauen, auch wenn er ihr ‚fern bliebe, unD fie
war sich klar bewußt, daß sie ihm ein Versprechen
gegeben hatte, das sie an ihn band. Das war Ja
alles freilich dunkel und verwirrt, aber doch ni jt
so, wie’s i r noch vor einer halben Stunde ers ienen
war, als se ver weifelt heimkam, aus der Flu t vor
Klaus und vor i ren eigenen Gefühlen- als ie gemeint
hatte, Klaus wende sich von ihr ab- in dem ugenblick,
da ihr die Erkenntnis kam, daß ie ihn liebe, ihn
immer eliebt habe. s on ahre ang. Nun wußte
sie ja, aß er sie au. lie te, und nun konnte sie
warten. Schwer und traurig würde ihr manchmal
zumute sein, das fühlte sie, aber es mußte getragen
werden, und sie mußte auch Vertrauen zu ihm haben.
Und der Goldschasfr Sie träumte in dieser Nacht da-
d,on. sah köstl e Geräte und Schmuck zusammenge-
33% agleß ge örtej ihr, und sie nahm es und gab
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Dotumenten soll feststehen, daß Troßki während des
Kampfes»gegen Desitkin und vorher gegen sioltschak sich
auf unmogliche Weise benahm und den Trusppen die wider-
sinnigsten Befehle erteilte. Es soll feine Schuld fein, daß
die Offensive gegen die weißen Truppen eingestellt wurde,
daß die rote Armee eine Zeit lang in Gefahr war, voll-
ständig vernichtet zu werden, daß Uneinigkeit zwischen
dem Oberkommaudo und den Unterführern herrschte, welche
die Absetzuug des Oberbefehlshabers forderten und daß
Denikin bis in gefahrdrohende Nähe von Moskau gelangte.
Damals sagte Bucharin auf einem Meeting in Moskau:
,,Denikin hat uns durch die Eroberung von Orel auf ein
Knie gezwungen, in einigen Tagen wird er Tula nehmen
und wir liegen vor ihm auf beiden Knien.« Aber plötz-
lich geschah ein Wunder: Denilin wurde zitriickgeworfen
unh bernichtet. Wie geschah dass

Stalin, der Adjutant Lenins, eilte damals an die
Front, bewirkte Trottkis Rückkehr nach Moskau und wußte
in kurzer Zeit die Lage zu- retten. Er machte das ohne
viel Lärm, ganz im Gegensatz zum ruhmsüchtigen, prah-
[wichen Trotzki. Das Volk, der Aenderung in der Armee-
fiihruug nicht kundig, schrieb den Sieg Trotzli zu-. Stalin
machte nie den Versuch, dee Wahrheit zur Ehre zu hel-
sen. Denn er ist ein einfacher Mann, der nichts aufPa-
raden unh pathetische Neden hält, bescheiden lebt unh sieh
wie ein gewöhnlicher Arbeiter kleidet. Er geht zu Fuß
unh berfiigt bloß über eine kleine Wohnung. Saite/Halm
Trohki verachten mußte, liegt auf der Hand. Er hat aus
seinen Gefühlen jedoch nie ein Hehl gemacht. Er nannte
Trotzki einen Betrüger, einen Rellamemacher, eine Si’latsch-
base und vor nicht allzu langer Zeit sagte er: »Trotzki ist
kein General und nicht rot“. Obwohl Staslin jetzt der
wirkliche Herr und Meisterl im Land ist, bekleidet er kein
verantwortliches Amt. Er läßt die Kallinin, thow,
Dfcherschinski, Kamenew usw. amtieren, so lange sie ihm
blind gehorchen, er läßt sie im Sireml residieren und be-
gnügt sich mit der Würde des Setretärs der russischen
kommunistischen Partei und des Vorsitzenden des politi-
schen Büros der Partei. Nur einmal hat er bisher eine
Niederlage erlitten, im Kampfe gegen die Papier ver-
schwendende Bürokratie.

und zog sich auf hie Sekretärstelle zurück.

 _——.‘

Zäleittiglteitem
Torheit-sing garantiert nicht unter 2 Jahren

Das Heiratsbüro der verwitweten Baronesse Toruiella,
das sich in San Franzisko eines guten Rufes erfreut, hat
vor kurzem einen neuen Geschäftszweig eröffnet. Die Ba-
rouesse übernimmt die Verpflichtung, für den Fall, daß
eine der von ihr kombinierten Eben vor Abschluß
des zweiten Jahres zu einer Scheidung führt,
gesamke Honorar zuriickzuzahlen unh obendxein noch ein
Schmerzensgeld in dreifacher Höhe der Mitgift an beide
Beteiligten. Es versteht sich, daß bei derartig garantierten
Eben eine außerordentlich strenge Auswahl getroffen wird.
Was man in den Kellern der Tscl;e«a f'nhet.

was man in den Hellern der Escheba fruhet-
Die russischen Blätter berichten, daß in Wologda im

Hause, in dem sriiher die Tscheka ihren Sitz hatte, eine
Kiste mit vielen Goldgegenständen und Kostbarkeiten, die
aus den Palästeu · in Petersburg verschwunden waren,
gesunden wurde. Die Kiste stand im Keller. Auf ihr be-
fand sich eine Aufschrift, aus der man feststellen konnte,
daß die Schätze durch iBlatien, hem Freunde Lenins ge-
stohlen wurden. Der Wert der Kostbarkeiten wird auf
mindestens zwei Millionen Goldrusbel geschätzt.

Der Yantoijfei
ist zwar auch im Abendlande zu einem Inbegriff der Ehr-
erbietung geworden; der Pole trinkt bekanntlich aus dem
Schuh seitier Dame nnd Ehrfurcht, doch mehr Furcht als
Ebr’, läßt man in allen Landen dem ehelichen Pantoffel
angedeihen. Aber größere Bedeutung noch steht den Pan-
toffeln des Morgeulandes zu. Ein indischer Häuptling
verehrt ein Paar, auf heren Sohlen sein Bldnis gesticlt
ist, dem Fürsten, dem er seine Unterwürfigkeit bezeigen
will, und bittet, der Fürst möge ihm die Gnade erweisen,
ihn mit Füßen zu treten.

Gefährtin-e Zehn-eine
Wie es gefährliche Pferde, Ochsen und Kühe gibt,

gibt es auch Schweine, die bösartig finh unh hann in-
folge ihres lrästtgen Gebisfes recht gefährlich werden
können. Jm allgemeinen ist jedoch das Schwein gutmü-
tiger Natur und klüger und anschmiegender, als oft ange-
nommen wird. Nur soll man das Schwein nicht reizen
oder in Verwirrung bringen! Jm Oktobber 1924 wurde
in South Brule in Michigan eine Frau ins Hospital von
Jron Riber gebracht, deren schwere Armverlehung auf den
Biß eines Schweines zurückzuführen war. Der Vorgang
war der, daß die Frau vor einem wütenden Schweine
flüchten mußte, über ein zweites Schwein fiel unh von
diesem gebissen wurde« —- Nicht gehören kleine Kinder in
den Schweinestall, da sie leicht umgerissen und vertehtwer-
den können. Schon mehrfach ist es vorgekommen, daß
ganz kleine Kinder von Schweinen (noch viel öfters freilich
von Ratten) angenagt, ja gräßlich verstümmelt worden sind.
Berhinderderter"Amtsantriit eines kummunistischen Bürger-
meisters.

Yerhinderier Ymtsantritt
eines liammuuiiiisiheu Bürgermeistern-.
Aus Johanngeorgenstadt im Erzgebirge wird berichtet-

Der von der iommuniftifchen„Mehrheit der ·Gem,eiudeabge-
ordnrten von Breitenbrunn zum dortigen Bürgermeister ge-
wählte frühere Oberbahnhofsvorsteher Fraaß aus Lauter
sollte am 15. d. M. ,sein""Amt antreten. Sa aber von
126 von 1280 wahlberechtigten (Einwohnern her Antrag
auf Auslösung des Gemeinderats gestellt worden war, unter-
sagte der Bezitksausschuß der Amtshanptmannfchast
Schwarzenberg bis auf weiteres die Einweisung. Trotz
des behördlichen Einspruchs erfolgte sie in der Sitzung
vom 17. d. an. unh am 19. wollte ,,Genofse.- Fraaß« die
Amtsgeschäfte übernehmen. Ein Teil der Einwohnerschaft
'aber hatte sich am Gemeindeamt versammelt und verwei-
gerte dem neuen Oberhaupt den Zutritt. Alle Verhand-
lungen auf offener Straße halfen ihm und feinen Ge-

treuen nichts; unter Händeklatschen und Zukuer zog der
Parteigewaltige von dannen. '
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Als er sah, daß die Bürokratie ; c» — 5.- - —. . · .

nicht umzubringen sei, demissionierte er als Volkstommissar I dameß foll die Ligenfchaft be.fit„en, haf, er cm unmettcr

 

Die Gebeine non 10 Märtyrer-n verbrannt.
Aus Mantua wird gemeldet: Jn den letzten Tagen

wurden in der Kirchengemeinde Sabbionetta, die aufxer
zahlreichen Religuien von Heiligen auch wertvolle Kunst-
schätze besitzt, Vorbereitungen zur feierlichen Uebersührung
der Ueberreste von zehn Märtyrern aus dem Oratorium
von San Rocco nach der Kapelle von San Saeramento
getroffen. Die heiligen Gebeine wurden dabei provisorisch
in einem Zimmer des Psarrhauses ausgestellt, zusammen
mit einer großen Anzahl anderer wertvoller Neliauien
und sonstigen Kostbarkeiten, von denen besonders Gewän-
der aus Seide, Damast und Brockat zu nennen finh.
Während des ganzen Tages war das Zimmer von Gläu-
bigen und Pilgern umlagert. Jn der Nacht uun brach
in dem Zimmer plötzlich nnd mit großer Heftigkeit ein
Brand aus. Die Sturmglocken tvurden geläutet und viele
Leute strömten vor dem Haufe zufammen, das von drn
Flammen grell beleuchtet war. Man begann das Lösch-
werk und einige besonders Mutige versuchten sogar in
das Zimmer zu dringen, in dem die Gebeine der Mär-
tyrer sich befanden. Schließlich wurde der Brand gel'ofcht.
Soch waren die Gebeine der Heiligen bereits vollständig
eingeäschert. Die Asche wurde mit größter Sorgfalt und
unter religiösen Zeremonien gefammelt. Der Bischof von
Eremona, der während des Brandes zufällig anwesend
war, brach über den Verlust der kostbaren Reliquien in
Tränen aus. Auch hatte. er sich, her Gefahr nicht achtend,
nach Kräften an den Nettungsversuchen beteiligt.
Die Barometerkatze des Präsidenten Eoolidge.

Die Harnmeterhaixe des Präsidenten Goolidge
Wie die amerikanischen Blätter berichten, erfährt die

gBribatmenagerie des Präsidenten Eoolidge, der bekanntlich

ein großer Tierfreund und namentlich ein siatzenfreund ist,
demnächst eine interessante Bereicherung. Mr. Louis Ja-
mes, der Großgrundbesiher im Staate Connecticut ist, hat
dem Präsidenten seinen siater,,Weathevane« geschenkt, der
weit und breit unter dem Namen »die Barometerlatze«
eine gewisse Berühmtheit erlangt hat. Der ilater des Mr.

oder einen großen Sturm 24 Stunden früher durch sein
auisfälliges Benehmen mit größter Bestimmtheit voraus-
zusagen versteht. Die »Baromeierlatze« des Mr. James
hat daher durch ihre meteorologischen Talente unter den
Farmern im Staate Connecticut eine wahre Popularität
erworben, da die »Wetterprogn-osen« des staters angealich
unfehlbar sind. Präsident Coolidge hat »Weathervane« je-
denfalls mit verbindlichem Dank angenommen.

Technischk Allerlei.
«' Bewässerung mit Hilfe her Sonne.

Daß die Sonne durch ihre Wärmestrahlen die Feuchtig-
keit aus der Erde fangt und so diese entwässert, ist eine Tat-
fache, hie jedem geläufig ist. Aber die Sonne im Dienste der
Bewässerung —- das ist eine eigenartige und neue Vorstellung.
Sie ist wirklich geworden durch die jetzt endlich erfolgreichen
Versuche des Menschen, die Energie der Sonnenstrahlen für
feine Zwecke nutzbar zu machen. Die Zahl solcher Sonnen-
inaschinen ist noch nicht groß. doch sind die mit ihnen erzielten
Ergebnisse zum Teil sehr gut. So befindet sich beispielsweise
in der Nähe von liairo eine Anlage, die die Energie der
Sonnenstrahlen in Arbeit umsetzt und sie dann zur Be-
mässerung des Landes nutzbar macht. Die Anlage besteht aus
fünf halbrunden, muldenförmigen Becken, die je 70 Meter
lang sind und einen Durchmesser von 4 bis 5 Metern haben.
Auf der Jnnenseite sind sie mit Spiegeln belegt. Mit Hilfe
dieser Mulden wird die Sonnenenergie ausgefangen. Längs
der Mulden läuft ein guszeisernes Rohr, durch das beständig
Wasser geleitet wird. Dieses Wasser wird nun durch die von
den Spiegeln zurückgeworfene Sonnenenergie in Dampf um-
zewandelt, wobei Temperatuten bis zu sub Grad erzielt
verdeu. Der Dampf wird dazu benutzt, eine Dampfmaschine
anzutreiben, die nun wieder ihre Energie an eine Kolbenpumpe
:veitergibt. Letztere entnimmt dem Nil in der Minute 27 300
Liter Wasser und es werden mit ihrer Hilfe täglich 2100000
Quadratkilometer Landes bewässert.

Platinerfatx.

Da der Platinpreis wohl noch manche Jahre sehr hoch
bleiben wird, ist man ständig auf her Suche nach geeigneten
Ersatzmaterialieir Als guter Ersatz für einige Verwendungs-
arten fcheint fich, nach neueren amerikanischen Angaben, das
chemisch reine Eisenoxhd zu bewähren. Dieses ist billig und kann
gut durch Einblasen hochkomprimierter Luft in von allen Ver-
uureinigungen, besonders aber von Schwesel und Phosphor,
befreit-es Eisen erhalten werden. Eisenoxhd läßt sich bei hoher
Temperatur gut schmelzen, in Formen gießen und bearbeiten.
Es scheint nicht ausgeschlossen, daß es in der metallurgischen
und chemischen Industrie in allgemeinen Gebrauch kommt.

Geräuschloses Gummipflaster.

Die Stadtbehörde von Eolombo, der Hauptstadt der
Insel Eehlon, hat den neuarttgen Versuch gemacht, den
Straßenlärm des Verkehrs dadurch zu beseitigen, daß sie die
öffentlichen Straßen mit einem geräuschdämpfenden Kautschuk-
pflaster versieht. Es sei aber gleich bemerkt, daß ein ähnliches
Experiment nur in einem Land gemacht werden kann, wo das
zu diesem Zweck erforderliche Rohmaterial, der Gunnni, in
Mengen wächst. .

Künstlicher Marmor.

Nach Mitteilungen des Zeutralblattes der, Bauverwaltung
hat ein Norweger, A. N. Svandalsflona, ein nettes Verfahren
zur künstlichen Herstellung von Marmor erfunden, und zwar
soll dieser Marmor dem natürlichen überraschend ähnlich und
feine Herstellung dabei so billig fein, daß fein Preis den des
gewöhnlichen Mörtelbewurfs nur wenig übersteigt. Als Wand-
bekleidungsstoff für die Wände gesundheitlicher Anlagen soll
sich der künstliche Marmor besser eignen als der natürliche, da
er weniger porös ist als dieser.

Zement aus sIlufternfchalen.
Jn Kalifornien wird zurzeit eine Faber der Portland

Cement Eo. gebaut. hie ihr Rohmaterial vom Meeresgrunde
herausholt. Dieses ungewöhnliche Verfahren wird dadurch mög-
lieh, daß der Boden der Meeresbueht südlich von San Franzisko
aus einer ungeheuren Menge von Schalen von. Austern» und
vielleicht auch anderen Muscheln besteht, deren Zwischenraume
durch einen andähnlichen Ton ausgefüllt finh. Hierzu braucht
dann nur noch etn as Gips zugefügt werden. Die Masse kann
durch ein Saugrohr an die Oberfläche gefördert werden.

Weit unh Wissen.
w. Der längste Tunnel..Die längsten Tunnel, die es bisher in

CUWPC gegeben hat, waren die großen Alpentunel, so der St.
Gotthardtunnel mit 14 900 Meter und der Simplontunnel mit
19800 Meter. Es wird aber bald einen noch bedeutend langeren
Tunnel geben, nämlich aus der neuen Strecke der Londoner
Untergrundbahn. Die .·-.Londoner Untergrundbahn ift ja die

älteste, die angelegt wurde, und ihre unterirdischen Gänge

Lind seit langem die längsten Tunnel in Großbritannien. Aber
ie Anlage hatte nicht so große ununterbrochene Tunnel, daß
e die Alpentunuel tiberi·.»esi hätte. Dei längste Gang der der
iccahillh-‘Iah'i, i a; i-« - - ixiitertxrsscxxner Folge nur etwas  

über 12009 Meter. Jetzt aber wird eine neue Strdcke am 1. De-
zember erofsneh die Eith- und Südstrecke, die 11 000 Meter lang
ist und zu«ammen mit der Hamstead-Strecke eine ununter-
brochene Linie von 16000 Meter aufweist. Auch damit würde
noch nicht der Tunnelrekord geschlagen fein, aber Ralph
Brei erton macht in einem Londoner Blatt darauf ausmerksiim.
daß m nächsten Jahre die Strecke-weitergeführt wird-fund
noch weitere 6000 Meter erhalten soll. Dann wird die ununter-
brochene Strecke über 22000 Meter lang fein, unh sosentsteht
der goßte»Tunnel in Europa, der keine direkte Osfnung nach
der berflache hat.

 

86:75.... Haut-er
st- Berliner Börfenbericht vom 30. Januar. An der während

der letzten Tage beobachteten Zurückhaltung scheint die Ultimo-
abwicklung schuld gewesen zu fein; nachdem diese ihre Erledi-
gung gefunden hat, konnte sich heute das Geschäft wiederkräftig
beleben unter Bevorzugung einzelner Spezialpapiere, insbe-
sondere der Montanwerte. Auf dem Markt der deutschen An-
leihen wirkte ein Gerücht anregend, demzufolge die Reichsbank
beabsichtigt, die 5 % Reichsanleihe zu einem Zwangskurs, der
1 % iiberfteigt, zu übernehmen; es scheint sich dabei jedoch um
ein leeres Gerücht zu handeln, das vorläufig jeder tatsächlichen
Grundlage entbehrt. Auf dem Geldmarkt waren tägliches Geld
mit 9—12%, monatliches Geld mit 9,50—12,50% angeboten.

st- Die Berliner Devisenbörse vom 30. Januar nennt amt-
li ch: D ollar 4,19—4,21; engl. Pfund 20,07—20,12;holl.
G u l d e n 169,04——169,46; D a n z. 79,65——79,85; fr a n z.
F r a nk 22,70—22,76; b e l g. 21,65—21,71; sch w e i z. 80,92 bis
51,12; Italien 17,44———17,48; sch w e d. K r o n e 113,02—113,30;
22650. 74,91—75,09; n o r w e g. 64,17—64,33; t f ch e ch. 12,46 bis

st( Berliner Kartoffelpreise:
fleischige 2,80 Mark.

st- Der Berliner Milchpreis steigt wieder. Trotz wesentlicher
Erweiterung der Relation bedingen die seit einiger Zeit wieder
steigenden Butterpreise erneut eine Steigerung des Vollmileh-
vreises Die neuen Preise betragen ab Sonnabend, dem 31. Ja-
nuar 1925. für ‚ein Liter Vollmilch ab Laden des Kleinhändlers
330 Pfg.»Ein Liter Vollmilch ab Berliner Kuhstall 33 Pfg. Der
Preis sur Magermilch wird auf 8 Pfennige herabgesetzt.

»st- Errichtung einer Eiernotierungskommission. Die Indu-
strie- und Handelskammer zu Berlin und die Preußische
Hauptlandwirtfchaftskanimer zu Berlin haben eine paritätische
Eiernotierungskommission errichtet, die am Montag, den
z. Februar ihre Tätigkeit aufnehmen wird. Die Notierung erfolgt
zweimal wöchentlich, Montags und Donnerstags. sJiotiert wird
der Großhandelspreis, d. h. der Preis, zu welchem die La-
dungsbezieher die Ware an ihre Abnehmer ab Lager oder
Waggon abgeben. Die Notierung erfolgt pro Stück.

Amtliche Preise an her Berliner Produkts-Möer
Geireide und Olsaaten je 1000 Kilogr.. sonst je 100 Kilogr.«

Weiße 2,10, rote 2,30, gelb-

       

30. 1. 29. 1. I 30. 1. 59. l.
Weiz., märk. 267-273 271-277 Weizkl.s.Brl-17-l7,2 17,4
pommerscher —- — Rogkl.f.Brl. 17 17,2-17‚5
Rogg.,märk. 266-270 270-275 Raps — 403
pommerscher —— —-— Leinsaat —- 410-420
»weitpteuß. — —- mitten-(erbt. 29-35 29-35
äsuttergerfte 230-250 230-252 kl.Speiseerbs 51-23 21-23
Braugerste 275-303 280-308 Futtererbsen 20-22 20-22
Hafer. märk. 194-203 196-2i5 Peluschkeu 18-19 18 19
Pommerscher 184-192 186-194 « Ackerbohnen ‘20-22 20—22
westpreuß 185-195 186-197 Wirken 18,5-20 18 5-20
Weisenmehl · Lupiu.,b1aue rs—14 13-14
n. 100 Kil. fr. Lupiu., gelbe 16-16‚3 16-16,3
Blu. br. inkl. Seradella 17-18,5 1748.5
Sack (seinst. Rapskuchen 19,2-19,5 19,2·19,5
Mrk.ü. Not.) 36,5-39‚2 36,7-39,5 Leinkuchen 25,2-25,5 25,5-26
Roggenmehi Trockcuschtzr 9.8-10 9.9-10

p.100 Kil. fr. ow.Zuckschn. 19-20 19-20
Berlin br. Torfml.30-7t _10 1040.2

inkl. Sack 36,2-39‚2 365-395 KartoffelfL 21,1-21‚5 21,1-21‚5
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Geht zum
Elimi- und Werbe-filmt

sessutnieteinsitarmiiutini
am 31. Januar, abends 8 Uhr

im ssschlefifchen Adler«. - Eintritt 50 ilfg.
................................................................................

  

Mereinaaäalenher.
Volksbücherei des Bürgerbereins Bad

W a r m b r u n n : Ausgabe jeden Montag
von %4—%6 Uhr im Gemeindeamt.

Volksbücherei des Bürgervereins He-
ri f ch d o r f. Ausgabe: jeden Donnerstag
von 5——7 Uhr, Schulhaus 2.

S eh ii h e n g i l h e. Jeden Dienstag Stuhenschießen
Hotel »Viktoria«.

Katholischer Kirchenchor.
Probe im Pfarrhaus.

M,,G.-V. „ H a r m o n i e «. Jeden Freitag abend 8 Uhr
Gesangstunde im »Goldenen Löwen«.

T u r n v e r e i n. Sonnabend, den 31. d. Mis» abend-—-
8 Uhr im »Schles. Adler«: E l t e r n - u n d
Werde-Abend.

Stenographen-Berein „Sinne-echten“
Sonnabend, den 31. Januar, abends 8 Uhr
7. Stiftungsfest im Saale des »Preuißischeu
Hofes«. Vorträge, Theater, Ball, Verlofung

Reichsbund der Kriegsbeschädigten usw»
O.-G. Wannbrunu-Herischdorf. Sonnabend
den 31. Januar, abends 8 Uhr: Hinterblie-
benen-Versammlung in der ,,Seilerschenke« in
ObersHerischdori. — Auch sNichtorganisierte find
heralich willkommen.

im

Jeden Donnerstag

Kaufmänuischer Verein. Montag, den 2. Fe
bruar, abends 8% « Uhr: Hauptversammlnna
in der »Flotte«.

eriwlllige Sanitäts-Kolonne Warm-
b neun-H e risch h o rf. Donnerstag, den
5i Februar, abends 8 Uhr erster Unterricht
bei Herrn Dr-. S). Wünsch. Zaihlreiches Er-
scheinen erwünscht.

Turistenverein »Die Natusrfreunde«.
tag, den 6. Februar-, abends 8 Uhr,
sammlung auf dein »Scholzenberg«.

Frei
Per-



arietans) gebissen wurde. Es war ein sehr heißer sonniger
Tag gewesen bei großer Hitze sollen die Schlangen
besonders viel Gift haben —, auch war er fast den ganzen
Tag allein, ohne Hilfe zurückgegangen. Die Bißstelle am
Fuß war schon unförmig verschwollen, auch am Unter-
schenkel zeigten sich schon starke Wirkungen des Giftes
Weder der gebissene Träger noch ich selbst hatten viel -.
Hoffnung.

Ich machte einen Kreuzschnitt mit dem Skalpetl durch die
Bißstelle und streute möglichst viel Permanganat in
Wunde. Resultat: der Mann konnte am nächsten Tage
mit feiner Trägerlast weiter marschieren. Es scheint
mir zweifelhaft, ob das Permgnganat wirklich geholfen
hat, da doch wohl eigentlich nur seine oxidierende Wir-
kung auf das Gift selbst hilft. In diesem Falle
mußte das Gift schon in den ganzen Blutkreislan ge-
kommen sein, nicht nur« wegen der seit dein Biß ver-
strichenen Zeit, sondern auch durch die starke Bewegung,
Die" ein Marsch von drei Siiiometern bedingt. Nach Be-
handlung der Wunde ging ich sofort mit einigen unserer
Schwarzen hinaus, um die illiissetäterin unschädlich zu
machen. Als ich an die Stelle kam, wo der Träger ge-
bissen worden war, sing es schon an dunkler zu werden.
Plötzlich rief mir ein Boh zu ,,Nhoka Bwana!« (»Eine
Schlanle, Herr!«) Alter ich verstand anstatt Nyng in der
Erregung Nvuli, was Biene bedeutet, und da dicht vor
uns ein hohler Baumstgmm lag, meinte ich, er wolle
mich vor einem michn Bienenschwarm warnen. Ich machte
also einen kleinen Umweg lind trat fast auf eine wirklich
ungewöhnlich grosze siiuffotter. Ich schoß sofort, streifte
sie aber nur. Dann schlug ich das Tier mit einem Ast
tot, legte eine Schlinge um den Hals, die ich, Da sie sich
noch in Nervenzuckungen wand, an eitlem langen
befestigte; so schleifte ich dann meine Beute hinter mir
ins Lager. Diese Vorsichtsmasmahmen erwiesen sich als
sehr nötig, denn kaum hatte ich nach meiner Ankunft die
Schlinge gelöst, mn Schillings dieses Prachtexemplar zu
zeigen, als das Tier, das durch den Schlag nur betäubt
gewesen war, schon wieder lebendig wurde. Darauf tö-

.—

teten wir sie so gründlich, daß weder die Haut noch das «
Skelett verwendungsfsihig blieben. Da Schillings, der
eine sehr starke Abneigung gegen Schlangen hatte, nicht
einmal Die tote Schlange nachts im Lager dulden wollte,

wars ich sie ins Feuer.
Was nun folgte, wird mir immer in der Erinnerung

bleiben. Es war inzwischen völlig Nacht geworden und
das Lager nahm sich, nur vom großen Lagerfeuer er-
leuchtet, sehr malerifch aus. Wir lagerten im Urwglde,
dicht am Ufer des Panagnistromes, nnd die mächtigsten
Aeste riesiger Bäume, in denen allerlei Nachttiere ihr ge-
spenstisehes Unwesen trieben, überdachten uns. Die Fluten
des Pangani glichen im Schein des Feuers langsam sich
hinwälzendem Blute.
nnd Volks, die in ihren Umhiillungen von Decken und
Tiichern fast unheimlich aussahen. —- Kaum hatte ich die
tote Schlange ins Feuer geworfen, so sprangen die
Schwarzen mit Zeichen des Schreckens und der Mißbisli-
gung auf und entfernten sich zehn bis fünfzehn Schritte
vom Feuer. Ein alter Boh sagte mir, das dürfe
nicht tun, das Tier würde wieder lebendig werden und
Rache an uns nehmen. Wenige Augenblicke später lernte
ich auch den Grund dieser Angst der Eingeborenn
stehen. Der Körper der Otter erhob sich und fing an, sich
in den bizzarsten Bewegungen um die rotglühensden Scheite
und Stämme zu winden. Er kroch manchmal ganz aus
dem Bereiche.des Feuers heraus und kehrte dann wieder
in die ärgste Glut zurück. — Jch habe die Leichenver-
brennung eines Jnders gesehen. Dabei führte der Körper
auch die unwahrscheinlichsten Bewegungen in den Flammen
aus, aber man wußte sofort, daß es nur Muskel- und
Sehnenbewegungen waren, die durch die grosse Hiiie aus-
gelöst waren. Ganz anders war es bei dieser Schlangen-
verbrennung. Man hatte ganz den Eindruck gewollter,
fast iiberlegter Bewegungen. Es war so, als ob sich die
Schlange unter den beschwörenden Zeichen eines sauberer;
bewegte. Dieses unheimliche Schauspiel dauerte fast zehn
Minuten. Dann sank die Haut zusammen, und die

Schlange war in wenigen Minuten völlig verbrannt. —
Bei den Schwarzen kam es an diesem Abend nicht mehr
zum Singen, zum lustigen Erzählen: stumm und erschreckt
legten sie sich zur Ruhe. Auch wir Weiße konnten ein
seises Gefühl des Unbehagens nicht überwinden, obwohl
wir uns den Vorgang erklären konnten.

Auch auf einer späteren Reise, in Südafrika, habe ich
Begegnungen mit Schlangen gehabt. Vor meiner Abreise
hatte mich das Berliner Museum gebeten, seltenereSchlan-
gen unsd Prachtexemplare der gewöhnlichen Sorten von
dort zu senden. Jch wohnte zuerst an der Falsebai, nahe
bei Kapstadt, und da mir wenig Zeit zum Sammeln der
Schlangen blieb —- ich hatt auch keine Erfahrung darin
—, teilte ich einigen Junge mit, daß ich für jede mir
gebrachte Schlange ein Trinkgeld geben würde. Schon am
andern Morgen. waren mindestens fünfzehn Jungen im
Alter von fiinf bis fünfzethahren da und jeder brachte
eine oder zwei Schlangen. Meistens waren es harmlose
Maulwurfschlangen, aber sie befanden sich fast alle in
einem solchen Zustande, daß man kaum noch erkennen-
rannte, um was es sich handelte. Jch zahlte also. nur
für zwei oder drei schöne Exemplare, und ich suchte den
Buben verständlich zu machen, was ich haben wollte.
Darauf hörte der Zulauf sofort aus, nur ein kleiner

KUJWZ Don höchstens fünf Jahren brachte mir öfters
schone Exemplare der Pufiotter over Der LSobra.

Eines Morgens, sehr früh, als ich noch zu Bettalag,
fchellte es— Ich erwartete ein Telegramm, sprang aus
dem Bette Und machte auf. Vor der Tür stand ein ganz
alteß Männchen, seht verlegen und ängstlich, und fragte,
°b ich der Heft wäre, Der Schlangen kaufte. Er zeigte
mit dann eine Pusfoiter von Meteriange. Jch fragte, ob
sie mich ganz tot ware» Ja. er hatte sie richtig getötet
und sie am Strick hinter sich hergeschleksp Da sie für

um zum Tragen zu schwer gewesen man. Ich gab Dem
Mann sein Geld und nahm die Schlange mit in mein
Zimmer. Auch beim Hinlegen rührte sich pas Eiter nicht.
Es schien also wirklich tot over mindestens völlig betäubt
tu sein. Jch nahm die Schlange hoch und versuchte das
Tier in ein großes Einmacheglas mit zehnpqumtigek Fak-
malinlösung zu tun. Aber meine Hand und der Kopf Der
Schlange wollten nicht zusammen durch den engen Hals

Fee Glases geben. Da ich aber anderseits eine Gift-
"Wange nur am Nacken festhalte, wenn ich nicht sicher bin,
Daß sie Mindestens schon vierzehn Tage mausetot ist,
Mit-hie ich sie mit dem Schwanz voran in das Glas hi-
--ietnlassen. Kaum war die Hälfte des Schwanzes in der
Lösung, als sich die Schlange mit einem Ruck befreite und
im Zimmer umherrroch Da ich ihren Kopf nicht durch
‚einen Schlag verletzen wollte, war ich in einer schen-eri-

aber ·

Strick -

Trotzdem versuchte ich natürlich, ihm zu helfen. «
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gett Lage. Die Schlange war sehr angriffslustig gewor-
den und ich suchte zunächst einmal meine nackten Beine
in Sicherheit zu bringen. Jch tanzte auf den Stühlen
und Tischen herum lind war immer bestrevt, irgend einen
Gegenstand zu erreichen, mit dessen Hilfe ich die Otter
lebend fangen konnte. Endlich erwischte ich ein Schmet-
terlingsnetz und es gelang mir, damit den Kopf des Tie-
res so auf den Boden zu drücken, daß ich es am Nacken
fassen konnte. Das Tier war außerordentlich stark und
ich hatte große Mühe, es festzuhalten. Jch tötete es dann
durch Nikotin, indem ich ihm den Sud meiner Bfeife über
die Nase goß. .. Diese Schlangenjagd im Nachthemd war
ziemlich ernst, sie müßte aber für den Zuschauer ein recht

spaßhafter Anblick gewesen sein. Zum Glück hatte ich
diese Begegnung mit einer Otter und nicht mit einer Ko-
bra; diese haben nämlich die Gewohnheit, ihr Gift aus-
zuspritzen, wenn sie gereizt werden, um fich so ihres An-

erwehren. Sie vermögen ihr Gift in ziem-
liche Entfernung zu schleudern. Ein Tropfen, der das

Auge trifft, verursacht sofort Blindheit.
Uebrigens hat die Ausfbewahrung größerer Schlangen

in Formalin bei mir nicht bewährt. Alle Schlangen, die
ich so präpariert hatte, sind einfach »verfault«, trotz Jn-
jektion von reinem Forniglin. Den Rest meiner Schlan-
gen verlor ich auf der Rückreise nach Europa.

Als ich damals bei Kapstadt wohnte, habe ich noch
eine sonderbare Schlangengeschichte erlebt. Jch hatte mir
mein Mikroskop und verschiedene andere Ladoratoriums-
geräte und Apparate nachkomnien lassen, darunter auch

Vor meiner Abreise nach Asrika hatte
Ringelnatter gefunden und hatte

sie zum Ausbriiten in den Therinostaten getan. Seitdem
waren etwa vier Monate vergangen. Mein Erstaunen war
groß, als beim Oeffnen des Thermostaten eine wohltut-
wiekelte kleine Schlange von etwa zehn Zentimetern darin
zum Vorschein kam. Sie war sehr munter und lebanig.
Jch habe sie mehre-re Tage. hindurch am Leben erhalten,

Milch traut, wäre sie wohl durch-gekommen,

wenn nicht eines Abends ein paar Herren sehr stark bei
mir getaucht hätten. Am.nächsten Tag war sie tot. Ni-
i‘otin vertragen die Schlangen sehr schlecht. Der Thermo-
stat, in dem dieses Tier gelebt hatte, war so gut
luftdicht. Die Tür war noch besonders mit Gnmmi
gedichte.t, das Loch für den Thermometer war fest
einem Kork verschlossen. Der Wasserraum war nicht ge-
füllt. — Jch hatte etwa zehn Eier gefunden, aber nur
diese eine Schlange war in Afrika angekommen. Es fand
sich auch keine Spur von den anderen Eiern oder Ei-
häuten vor. Diese hatte wohl die kleine Schlange alle
aufgefressen. Die Tatsache, daß dieses Tier so lange
in diesem faft luftlofen Raum ohne rechte Nahrung leben

ist wohl ein Beweis für die erstaunliche Lebens-
kraft des Schlangenembrhos.

Später, in Transvaal, bin ich viel mit Schlangen
zusanimengekommen, und ich habe eine ziemliche Fähigkeit
im Fangen erlangt. Jch erinnere mich noch an den gro-

als ich einmal auf einer Farm
eine Nachtotter (Causus) einfach mit der Hand fing und
herumtrug. Das Tier ist klein und recht langsam in sei-
nen Bewegungen, ist auch garnicht giftig, wie al«gc«mein
angenommen wird. Es war also garnicht gefährlich. —-
Ueberhaupt ist es sonderbar, daß sich Eingeborene den
Schlangen gegenüber unglaublich ungeschickt benehmen, an
deren Vorhandensein sie doch von Jugend auf gewöhnt
sind. Aber der Aberglausbe inbezug auf Schlangen ist eben
so groß, und alles, was mit diesen Tieren zusammen-
hängt, bekommt leicht den Nimbus des Unheimlichen.
Ganz besonders geheimnisvoll wird in Afrika oft erzählt,

ab-

mit

I daß hin und wieder Schlangen Frauen gezwungen hätten,
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sein gemütliches, ruhiges Leben als Rentier führen,
f

sie zu stillen-. Solche Frauen gelten dann als Wesen, bei
denen nicht alles mit natürlichen Dingen zugeht. Mir
selbst hat einmal eine ältere, sonst ganz ruhige und ver-
nünftige Burenfrau erzählt, daß sie einmal in der Nacht
aufgewacht wäre, und eine trinkende Schlange an ihrer
Brust gefunden hätte. Die Frau-, die sonst nie »Geschich-
ten« erzählte, kam mit dieser Sache nur sehr zögernd
heraus, denn sie fürchete, als Hexe angesehen zu werden,
wenn dieses Abenteuer bekannt werden würde, lind ihres

Lebens nicht mehr sicher zu- sein.
Nach der Meinung von Schlangenfachleuten sind diese

Geschichten nicht wahr, denn die Schlange soll garnicht an
einer Brustwarze, sei es bei einem Menschen oder einem
Tier, sangen können. Diese Berichte erklären sich so daß
die Schlangen die Wärme lieben: es kommt also wohl
schon einmal vor, daß sie zu einem Menschen wärme-
suchend ins Bett kriechen. Das weitere besorgt dann die
Phantasie. In Ländern, wo es große Giftschlgngen gibt,
hört man oft davon, daß bei Kindern und Erwachsenen
Schlangen im Bett gefunden worden sind, die kein Unheil
angerichtet haben, wenn nur« vermieden wird, das Tier

durch heftige Bewegungen zu erschrecken.
Es geschieht also oft, daß Begegnungen mit Schlangen

die Grenzen des Sonderbaren lind unheimlichen ftreifen.
Aber bei uns zu« Lande sollte man doch mit dem Töten
heimischer Schlangen vorsichtiger sein. Gerade jetzt, wo
es heißt daß die Kreuszotter wieder zahlreicher austreten
soll, ist die Gefahr groß, daß auch viele nützliche Schlan-
gen mit der giftigen Otter ver-wechselt und unnützigerweise
totgeschlagen werden. Es sollte schon in der Schule, we-
nigstens in Gegenden, wo die Kreuzotter nicht vorkommt,
.gegen Diefe finnlofe und verhrecherische Vertilgung der
nützlichen Eolusbrtde durch Belehrung und Anschauungs-
unterricht vorgegangen werden.

Die Hchnapa-Ylolrade.
Von Rudolf R. Schwab-Newhork.

Kapitän Beach überlegte lange, als er in Der »Times«
ein Jnserat sah, in dem alte ausgediente Kriegsschiffe zum

Verkauf angeboten wurden. Gergume Zeit schon hatte er
gegrübelt, ob er seine ersparten 60 000 Pfund nicht durch
einen kühnen Streich so vermehren könnte, daß er danach

eine wunderbare Villa bauen unD eine der reichen Milng
närs-Töchter heimführen könnte, deren Herz ihm, als er
im Kriege die schmucke Seeosfiztersunisorm trug, bewun-
dernd entgegengeschlagen hatte.

Hastig goß er einen Whiskh hinunter, setzte sich noch
am selben Abend auf Die Bahn und fuhr zum Auktions-
hafen, wo er für eine lächerlich geringe Summe einen
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„alten Kasten-,- erstand, einen kleinen Torpedobootjäger. Den «
Rest seines Geldes hob er ebenfalls von der Bank ab und
ließ das Schiff instand feigen. Er taufte es »Kleine
Schwalbe«, heuerte zehn Mann und stach in See, um sich
als Schnapsschmuggler an der ameri'anifcben Kiste zu te-
tgtigen. Ein guter Freund, Der sich am Geschäft betei-

i
i

ligen wollte, hatte ihm weitere 10000 Pfund geliehen.
Auf den Bahania-.Jnseln nahm Kapitän Beach die Ladung-
ein; Rum, Whislh. auch reinen Spiritus. Dann gißte er
den Union-Jack lind schlug den Kurs nach Newhork ein.

Er wußte, daß eine ganze Flotte von Schmuggler-
booten Tag und Nacht außerhalb der Zwölfmeilen-Zone
die Küste gleichsam belagerte, ebenso aber, daß beständig
flinke Boote der Kriegemarine zwischen dieser Flotte und
der Küste kreuszten. Aber wer nicht wagt, gewinnt nicht.

Die ,,Kleine Schwalbe« machte ihren Weg recht und
schlecht. Die Mannschaft überarbeitete. sich nicht. Nur
wenn Kapitän Beach sich herbeiiieit, ein wenig von Der
eigenen Ware zu opfern, machen sie buchstäblich etwas
Dampf hinter ihre gllxoeit, und die „Sileiue Schwalbe« hielt
sich recht wacker. Schließlich kamen sie in die Zwölf-
meilenzosne.

Beach wartete die Nacht ab
langsam und vorsichtig auf Die Küste zu. Gegen i Uhr-
blinkteu die mit dem Altoholabnehmer vereinbarten zwei
grünen Laternen am Ufer auf. Plötzlich fegte das grelle
Licht eines Scheinwerfers über die Wasserftäche, übergos;
das Deek der „Meinen Schwalbe« mit Tageshelle — usnd
erlosch wieder.

Kapitän Beach witterte Gefahr und drehte um. zzn
das Rauschen der Wellen mischte sich das Geräusch stamp-
fender Maschinen und gleich darauf tauchte nicht weit-
voll der ,,Kleinen Schwalbe« ein einheimischer Schatten auf:
ein Polizeihoot. Ein blinder Schuß gebot Halt. Beach
hütete fich, ver Aufforderung Folge zu leisten, und schrie
durch das Sprachrohr: Polldampf voraus!

Es begann eine wüste Jagd, ein Wettrennen zur
Zwölsmeilenzone. Einige Schüsfe striehen über das Schiff-
hinweg, mit zusammengebissenen Zähnen stand Beach am

und steuserte das Schiff

Steuer. Er durfte seinen Posten nicht verlassen — sonst
waren Schiff, Schnaps lind Geld und er selbst verloren.
Die Maschine der ,,Kleinen Schwallse« ratterte trie ein
aufgeregies Herz — endlich konnte

Zivölfmeilenzone war erreicht!
Vier Nächte machte Beach den gleichen Versuch-wer-

geblich. Die Mannschast, zum größten Teil Jrländer und
Norweger, niurrte und forderte Rückkehr. Er schlug ihnen
vor, Tampa auzulaufen. Sie widersprochen. Er konnte
sich ihre Zustimmung nur dadurch ersaufen, daß er wieder-
etwas von der Geschäftssubftanz opferte um den Kurs
nach Tampa einschlagen zu können.

Das Wetter war recht günstig. Die Nachtfahrten unter
dem Vollmond am wolkenlosen Himmel stimmten auch die
Mannschast günstiger. Jn der dritten Nacht rief der Mann
am Ausguck: Segler ahoi

Längsseits tauchte eiü Dreimaster mit gerefften Segeln

Beach aufatmen; Die

auf. Auch von drüben kam eine tiefe Stimme:
Schiff ahoi!
Und von dem dunklen Schiffsschatten löste sich ein

Boot, das auf die ,,Kleine Schwalbe« zusteuerte. Beach
lief; Die Maschinen ftoppen; wahrscheinlich war der Drei-

master in Seenot. Das Boot legte an, drei Mann klet-
terten an Bord.

,,Guten Abend, Kap’tän!« sagte der eine und legte
seine Hand an die Mütze.

»Ich bin nicht Kaptein!« sagte der Angeredete, ein
Jre. »Was wollt Ihr?«

»Morphiu"m. Einer von uns ist
stürzt und hat schwere Verletzungen
ist das MIorphium ausgegangen.
Schmerzen«

,.Will mal sehn, vielleicht hat unser Kapitän wasl«

Er ging den dreien voran, die steile Treppe hinunter·
zur Kabine, als ihm plötzlich von hinten ein Sack über
den Kon geworfen wurde. Ehe er sich noch besinnen
konnte, war er gebunden und am Schreien verhindert.

Beach wollte gerade nachsehen, was es oben gäbe,
und er trat aus der Tür seiner Kaiüte. Ehe er noch
recht wußte, was geschah, versetzte ihm einer der drei
mit einem Revolvergriff einen heftigen Schlag auf Den
Kopf, daß er stürzte und das Bewußtsein verlor. Man
speerte ihn ein. Mittlerweile war ein zweites Boot vom
Dreimaster klarl gemacht und legte an. Zwei wüste Ge-«
feilen kletterten an Deck der ,,Kleinen Schwalbe«. Wäh-
rend einige von ihnen die übrige Mannschaft in Schach
hielten, wurde in aller Gemiitsrushe die »Meine Schwalbe«
an den Dreimaster herangebrgcht und die kostbare Ladung
ans Bord des Dreimasters geschafft.

Die Schnapspiraten machten ganze Arbeit.
men alles, was irgendwie zu gebrauchen war: Kleidung,
Bücher, Geld, zerstörten das Kompaßhäuschen, warfen Die
Oel- und Gasolinvorräte ins Meer und ließen die »Meine
Schwalbe« hilflos zurück.

Als Kapitän Beach aus seinem Gefängnis erlöst
wurde und die Bescherung sah, wäre er am liebsten über
Bord gegangen. Alles, alles hatte er verloren! Die-
Schufte hattenihm nicht eimnal soviel Oel gelassen, daß
er den nächsten Hafen anlaufen konnte. Wenn ein Sturm
kam, war das Schiff rettungslos verloren. —-

Die ,,Kleine Schwalbe« hüpfte wie eine Feder auf
Den Wellen herum. Glücklicher-weise kam am Nachmittage
ein Dampfer in Sicht, der sich ihrer erbarmte und ge-
nügend Betriebsstosf zur Niickfahrt nach Newport lieferte.
Dort borgte er sich von einem Freunde Geld, um die
Heimreise nach England antreten zu können.

Einen zweiten Versuch, bie Schnapsblockade zu durch-
brechen, unternahm Kapitän Beach nicht mehr. —-

aus den Segeln ge-
erlitten. Und uns
Er hat wahnsinnige-

Sie nah-

 

 Tsrotzhig Zutipoidln
Der «bescheidene Fasnatiker Stalin.

Trovki ist von seinen radikalen Gegnern in Moskau
von dem Piedestgl eines Besiegers Der weißen Armeen
und eines Organisators der Roten Armee gestoßen worden.
Er ist nicht mehr der rote General, nicht mehr der Schreck
aller Bourgeois und »Sozialverräter«, er ist jetzt selber ein
»Kontrarevolutionär« und die früheren Bewunderer seines
militärischen Genies haben sich in geschworene Feinde ge-
wandelt. Gleichzeitig beeilen sich Die heutigen Führer der
Bolschewifen zu erklären, daß Trohkt nie Der rote General
gewesen sei, als den ihn das Volk angesehen hat. Einer
von ihnen freilich, Stalin, Der eigentlich Dschugaschwilli
heißt, ein Kaukgsier, hat Troßki stets als eine mindert-
mutige Persönlichkeit behandelt und über seine militäri-
schen Eigenschaften von Anfang an abfällig geurteilt.

Die Feindschaft zwischen beiden Männern ist schon
sehr alt. Sie stammt noch aus jener Zeit, als sie beide
die Gehilfen Lenins waren und verfehärfte fich, als Trohki
angeblich Erfolge erzielte. die in Wirklichkeit Staln erE
runan haben soll, als Tranks der rote General genannt
wurde. während disfer General eigentlich Stalin war.
Nach den von nen sie-»rein Troizkis jetzt veröffentlichten



dem Postaiui an und der Sohn des Gastwirtes holte ihm
das Paket ab. Der junge Mann verkaufte. einen Teil der
Waren in Kuspferberg und den Rest derselben an den Gast-
wirt. Vier Wochen später bekommt nun der Gastwirt
eine Rechnung der Tabakfabrik, er möge die vor 4 Wochen
durch Telefon bestellten Waren endlich bezahlen. Der Gast-
wirt verweigert natürlich die Zahlung.

)-(Waldenbusrg. Wir berichteten in voriger Anm-
mer über die Kesselexplosion in Walden«burg. Der schwer-«
verletzte Heizer August Hübner aus Dittersbach ist seinen
Verletzungen nunmehr erlegen.

(*) Breslau. Die Stadt
gründenden Schlefisschen Luftverkehrs A. G. mit. einem
Kapital von 150 000 Mark beteiligen. Für später ist ein
Liiftvertehr nach Serbien, Ruszland und Persien geplant.

Eine Bis-hinein
Reichenberg. (Selbstmord eines 17jährigen vor

der Verhaftuiig.) Der 17jährige Bäckergehilfe JosefWildner
aus Bullendorf bei Friedland hatte sich im Gasthause des
August Arlton einschließen lassen und 1000 Kronen Bar-
geld gestohlen. Da der junge Mann plötzlich seine Schul-
den bezahlte, wurde Verdacht geschöpft, der sich bestätigte.
Als die Geiidaritien eintraten, gestand er den Diebstahl,

häiidigte tioch 120 nr. aus, zog einen Revolver u. schoß
sich in die Schläfe. Bald danach starb er.

Schluckeiiau i. B. 20 Vorstrafen abgebiißt hat
der Weber Adolf Wenzel aus Hainspach Trotzdem läßt
er das Stehlen nicht und hat kürzlich einem Wölmsdorfer
Gasiwirt einen Besuch abgestattet, den er bis iit den Klei-
derschraitk ausdehnte. Als der Wirt dazu-kam, trug Wen-
zel seinen neuen Winterrock iitid in einem ilturtsack mehrere
Anzüge. Trotzdem leugnete er jede Schuld und wollte
die Sachen von dein bekannten ,,Unbekannten« gekaustha-

wird sich an der zu

ben. Zur fast gleichen Zeit wurde er auch bei einem
Fabrikanten in Schluckenau gesehen, wo er neue Schuhe
im Werte von 200 Kronen gestohlen hatte. Seine Ver-
antwortung vor den Strafrichtern in Leipa war sehr töl-
pisch, da er mit faustdicken Lügen operierte. Matt konnte
aber seinen Pappenheimer, da Wenzel schon Stainmgast
bei den Leipaer Verhandlungen ist, und verurteilte ihn zu
15 Monaten schiverem Kerker. Hierauf kommt er in eine
Besserungsanstalt.

Friedland. Der Kreuzschnabel, in
sonst nur einzeln vorkommend, tritt diesen Winter im
Jsergebirge in der Umgebung der Tafelsichte in großen
Scharen auf und belebt die zwar der dichten Schneedecke
entbehrende, in dickem Rauhreif aber wunderbar prangende
"-Waldlandschast. Die Ursache des selten beobachteten mas-
senhaften Auftretens ist der ungewöhnlich große Samen-
reichtum der Nadelbäume, vom Forftmanne als ,,vluhen-
der Wald« bezeichnet, eine Erscheinung, die auch nur im-
mer in 6 bis 8 Jahren einmal so stark auftritt. Auffällig
an den Kreuszschnäbeln, den ,,Tannenpapageien«, ist, dass
sie auch in der Winterszeit zur Brut schreiten. Die Alst-
plätie legen sie gut versteckt und fast unaiiffindbar an.

—————

Aus dem Gerichtsfaal.
Initsgerirhiiiszitznug.

Hirschberg, den 30. Januar.

Der Fabrikarbeiter Artur K. aus B o berutlers-
dorf, der den Nachtwachdienst, der auf ihn fiel, nicht
wahrnahm, erhielt einen polizeilichen Strafbefehl iiber 3
Mart, wogegeii er Einspruch erhob mit der Begründung,
er habe an dem Tage bis nachmittag gegen 2 Uhr Schicht
gehabt und sei als Kriegsbeschädigter infolge großer-Er-

Aordböhmen

mattung danach nicht mehr fähig, diesen Dienst zu ver-
sehen. Sein Einspruch wird heute, weil Vollkommen un-
gerechtfertigt, verworfen.

Ruhestörenden Lärm sollte der siellner, jetzige Rei-
sende Emil J. früher hier, jetzt in enorm}, eines nachts
im Oktober v. Js. hier in der äußeren Burgstraße ver-
ursacht haben. Auf einen gerichtlichen Strafbefehl itber 10
Mart erhob er Einspruch. J. wird freigesprochen, da durch
die heutige Beweisaufnahme eine strafbare Handlung nicht
festgestellt werden kann.

20 Mark gestohlen haben soll die berufstose Marie
aus Friedland, Bezirk Breslau einer Frau auf der Linie-
straße hier, als sie bei dieser im Oktober v. Js.gewohnt
hat. Das Geld wurde der Bestohleiien aus ihrer Hand-
tafche, die sie. in ihrer Küche liegen gelassen hatte, eiii-
wendet. Die durch die Beweisaufnahiiie überführte K.
wird wegen Diebstahls zu 1 Woche Gefängnis verurteilt.
Bei Zahlung von 20 Mart Geldbussze erhält sie aber Be-
währungsfrist auf 3 Jahre.

Wegen Unterfchlagung und Urkundenfälschung
der geleinte Bäcker Otto A.
antworten. Er war als Kutscher bei einein Selterwasser-
fabrikanten in Warmbrusnn beschäftigt, fuhr Selterwafser
nach verschiedenen Orten aus und tassierte bei den sinn-
den auch gleich das Geld ein. Er hat nun in berichte-
denen Fällen vereinnahinte Gelder seinem Arbeitgeber tiicht
abgeliefert. Seinem Chef redete er vor, er sei auf dem
Heimwege überfallen und beraubt worden. Der wieder-
holt vorbeftrafte A. erhält 3 Monate Gefängnis.

Gefährliche Körperverletzung wird dem Kutscher Ro-
bert 6. aus Petersdorf i. sJifgb. zur Last gelegt.
6. kam im Oktober v. Js. abends mit andern Langholz-
wagen zusammen auf der Ehausfee Giersdorf——Herischdorf

gefahren Der Chauffeewärter Berger trat an die Wagen
heran und beleuchtete die Wagen, um seiner DieUstWEiiUng
gemäß, feststellen zu können, was für Fuhrwerke es seien
und wieviel Zentner sie geladen hätten. Der erste Kutscher

fragte Berger, was er eigentlich ibolle. Die beiden ge-
rieten in Wortwechsel, bezw. Handgemenge, bei welchem
dem Berger die Mütze vom Kopfe geschlagen worden sein
foll. Als Berger fchließlich davonlief, sei er von den
Kiitfchern ver-folgt und mit der Peitsche geschlagen worden.
Der Angeklagte 6. wird zu 70 Mark Geldstrafe verurteilt.

Ohne die für Ausländer vorgeschriebenen Ausweis-
papiere wurde der österreichische Staatsangehörsige Kauf-
mann Emanuel Tannenbaum ans Leipzig im D.-
Zuge Görlitz——Hirschberg angetroffen, T., der früher pol-
nischer Staatsangehöriger war, hatte es unterlassen, sich
für den abgelaufenen polnischen Paß einen giltigen Aus-
weis zu beschaffen. Da ei sich aber in sehr ungünstigen
wirtschaftlichen Verhältnissen befindet, wird auf feinen Ein-
spruch gegen einen gerichtlichen Strafbefehl über 50 Mark
die Strafe auf 20 Mark herabgesetzt.

hat sich
aus Marklifsa zu ver-

Htraftmmmersgihuugs
Der Schlosser Erich Preuß ohne festen Wahns-; hier

in Sanft, erhielt vom hiesigen Amtsgericht im « — ..
und Landstreichens 3 Wochen Haft nnd '|""U

 

das Arbeitshaus. Gegen die Ueberweisung legte er Be-
rufung ein, die auch vollen Erfolg hatte, da P. nachwei-
sen kann, sich an vielen Bellen erfolglos um Arbeit ve-
niiiht zu haben.

Die Berufung des Bäckergesellen Rudolf Springer
ohne festen Wohnsitz hier in Haft wurde verworfen. Auch
er war wegen Bettelns und Landstreichens vom Amts-
gericht Schönau zu je 3 Wochen Hast und Ueberweisung
ins Arbeitshaus verurteilt worden. Gegen die Ueberwei-
sung ins Arbeitshaus hatte er Berufung eingelegt.

Der Ksutfchers Heinrich Buchmaiin aus Janno-
witz wurde vom Amtsgericht Hirschberg wegen fahr-
läffiger Körperverletzung zu 3 Monaten Gefängnis und
wegen Nichtbeleuchtung seines Fushrwerks am Abend zu
10 Mark Geldstrafe verurteilt. Gegen dies Urteil hatte B.
Berufung eingelegt. B., der am 7. August 1924 abends
mit einem ziegelbeladenen Fuhrwerk von Maiwaldau nach
Jannowitz fuhr, berlor, als er den Johnberg hinunter-
fuhr, über fein Gespann die Gewalt. Die Pferde rasten
den Berg hinunter und rissen das Fuhrwerk des Land-
wirts W·. Baier aus Maiwaldau um, das unten am Ber-
ge ganz rechts auf bem Wegen hielt. Hierbei erlitt Baier
mehrere Knochenbrüche, sodaß ihm ein Bein amputiert
werden mußte. Der Angeklagte weißt heute. nach, daß er
nicht betrunken gewesen sei, auch habe er die Bremse
angezogen, die jedoch nicht gut funktioniert hätte. Die
Pferde, die inng und iiiigeftüm waren, seien unruhig ge-
worden und beim Zügeln derselben sei eine Trense ge-
rissen. Die Pferde hätten mit Gewalt nach links in das
Fuhrwerk des B. hineingedrängt. Der Gerichtshof gelangt
heute zu der Ueberzeugimg, daß dem Angeklagteit allein
die Schuld an dem Unglück nicht beizumessen ist, son-
dern dasselbe aus das Versageii der Bremse und das Zer-
reißen der Trenfe zurückzuführen ift. Der Angeklagte wird
darum freigesprochen. Die 10 Mark Geldstrafe für Nicht-
beleuchtung des Wagens bleibt bestehen.

Einen vollen Erfolg erzielten mit ihrer Berufung der
Schlösser Hermanii Sch. nnd seine Frau Wilhelmine Sch.
beide von hier, die sie gegen das Urteil vom hiesigen
Schöffengericht, das sie wegen Diebstahls zu- je 100 Mark
Geldstrafe verurteilt hatte, eingelegt hatten. Beide wurden
befchuldigt, iiiierlaiibterweise längere Zeit hindurch Gas,
das sie mittels eines Schlauches, den sie an einem T.-

Stück vor das Gasrohr anbrachten der Gaseinstiilt entnom-
men zu haben. Von den Sachverständigen, die die Gas-
rohre bei den Angeklagten be.sichtigten, wird ertlart, daß
der eiserne Pfropfen, der in das T.-Stiick des Gasrohres
fest eiiigeschraiibt war, von den Angeklagten nicht geöffnet
worden ist, da der Proper verrostet ist und daher kaum
gebraucht fein kann. Auch ist er nur unter einiger An-
strengung zu öffnen.

«-

§ Verfloß gegen das Arbeitszeitgesetz. Das Leipziger
Schöffengericht hat den Prokuristen O. Heinze der Firma
"B. G. Teubner, Verlagsanstalt in Leipzig, wegen schweren
Verstoßes gegen das Arbeitszeitgesetz zu 100 Mark Geldstrafe
and Tragung der Kosten verurteilt, weil die Firma Teiibner
im Jahre 1924 mehrere Wochen wegen dringender Lieferung
ion Schulbiicherii Überstunden gegen Mehrbezahlung hatte
arbeiten laffen, was mit Genehmigung der Angestellten, Be-
triebsräte, Arbeiter und Arbeiteriiiiieii geschehen war.

§ Urteil im Siegerländer Kotniiiuiiistcnprozeß. Jn. dem
Prozeß gegen die Siegerläiider Kommunisten vor dem vierten
Zirafseiiat des Reichsgerichts wurde das Urteil verkündet. Der
Daiiptanzslxagte Jü n gst erhielt 4 Jahre Gefängnis und 1000
Mark Geldstrafe, der Angeklagte .S ch r am m 2 Jahre 6 Monate
Gefängnis nnd 500 Mark Geldstrafe, der Angeklagte K r a me r
i Jahre 6 Monate Gefängnis und 600 Mark Geldstrafe, der
tingellei»2e Vetter 2 Jahre 6 Monate Gefängnis und 500
Mark Seit-Exzesse, die übrigen Angeklagten Gefaiignisstrafeii
Ion ein bis zwei Jahren und entsprechende Geldstrafeii.

§ Fünf Pfennig für eine Seuiniel ist Preistreiberei. Der
Pfennig ist wieder zu Ehren gekommen. Diese Erkenntnis
iiiißte ein Augsburger Gastwirt teuer bezahlen, der glaubte-
roch immer Jiislotieiistrieben frönen zu können. Er verlangte

’iir eine Seuiinel 5 Pfennige, während dieselbe»nur die Halste
kostet. Das Amtsgericht Augsburg hatte aber _fnr den gut eiii-
mictelieu Gesehästssiiiii des Mannes kein Verständnis, sondern

„verurteilte ihn zu b rei Ta ge n G e f än giiis wegen Preis-

treiberei nnd zu einer weiteren Geldstrafe von 300 Mark oder

|0 "Sagen Gefängnis.
»L; Noch immer Urteile der Besatzungsbehörde Das belgischt

Peiizeigericht in Duisburg verurteilte einen Arbeiter, der sich
im betruni‘enen Zustande einem belgifchen Polizeibeamten
aegeniiber heraiisforderiid benommen haben soll, zu acht
Tagen Gefängnis Ferner erhielten zwei Schupobeamte
die versehentlich einen Offizier nicht gegrüßt hatten, je viei
T ag e G cfän g nis und 20 Mark Geldstrafe.

§ Berurteilnng eines Arztes. Vor dem erweiterten Schöffeii-
gericht in K o b l e nz hatten sich vier Frauen und der Arzt Dr
Giescu wcch Verbrechen-Z gegen das ieimende Leben zi-
verantworten. Während eine Frau freigesprochen wurde unt
die übrigen drei 6 Monate Gefängnis erhielten, wurde Dr
Giesen in drei Fällen zu 2 Jahren Zuchthaus unt
ö Jahren Ehrverliift verurteilt.

§ Ein Redakteur wegen Beleidigung der Polizei verurteilt
Der verantwortliche Redakteur der Hamburger Nachrichtei
Thomas H iib b e wurde wegen Beleidigung der Polizei durch
einen Zeitungsartikel zu 2000 Mark Geldstrafe verurteilt. Hübbe
konnte für seine Behauptung »polizeiwidriger Polizeizustände«
keinerlei Beweis erbringen. _

hie-h und Perris
O Falfche Packer nis Güterdiebe. Eine sechsköpfige

Diebesbande, die seit einem Vierteljahr auf dem Güter-
bahnhof Berlin-Schöneberg ihr Unwesen trieb, wurde jetzt
endlich von der Kriminalpolizei unschädlich gemacht. Jii
dem Schlupfwiukel der Diebesbande wurde von den Beam-
ten eine große Menge Waren gefunden tiiid beschlagnahmt.

O Wieder ein Spritschieber verhaftet. Jm Zusammen-
hang mit den umfangreichen Spiritusschiebungeit der
letzten Zeit veratistaltete die Magdeburger Krimiual-
polizei in Magdeburg überprüfungen bei zahlreichen Fir-
men der Zuckerverarbeitung und Spirituosenfabrikatiou.
Jm Verlaufe der Aktion ivurde der Kaufmann Gustav
Schitt, Geschäftsführer der Spirituosenfabrik Ober-
gütier, verhaftet und in das Polizeigefängnis gebracht.
Gegen Schitt, der ztigleich in Baden mehrere Spirituosen-
fabriken leitet, hat ein badisches Finanzamt ein Straf-
verfahren wegen Hinterziehung beantragt. Er sei in ähn-
licher Form wie die Betriebe des Weber-Konzerns vor-
gegangen.

O Ein Stettiner Dampfer seinem Schicksal überlassen.
Die Versuche, den Stettiner Dampfer »Wälfung«, der im
Weftfjord an der Küste Nordlands (Norwegen) auf Grund
geraten war, zu retten, finb eingeftellt worden. Das Schiff
wird seinem Schicksal überlassen bleiben müssen.
O Einsturz eines Neubaues. Der Aeubau des Tele-

graphenamtsin Hagen in Westsalen ist kurz vor der
k?ok«es«·s"isng eingestürzt. Ein Arbeiter liegt unter den

begraben. die anderen konnten sich retten.
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ODas Bauprograniiu der Stadt Köln. Die letzte Köluer
Ztadtverordneteusitzung beschäftigte sich hauptsächlich mit
der Beliebung der Wohnungsnot. Das von der Verwal-
tung aufgestellte Bauprogramni für 1925 wurde angenom-
men. Es sieht für 1925 bie Fertigstellung von 200000
Wohnungen vor. Die Versammlung bewilligte dafür
Z Millionen Mark aus der Hauszinsfteuer.

O Ein Kriminalbeamter von Tafchendieben bestochen.
Ein in Hamburg festgenoiiimeuer -Taschendieb, der« an
einen Kriminalbeamten das Ansinnen gestellt hatte, mit
ihm gemeinsame Sache zu machen, erllärte, auch in Leipzig
sei es gelungen, einen Beamten zu gewinnen. Die darauf
angestellten (Ermittlungen ergaben, daß der Kriminal-
hauptwachtmeister Rouvel in Leipzig, der den D-Zug
Leipzig-Hamburg ständig zu begleiten hatte, um nach
Tascheiidieben zu fahnden, sich von diesen hatte beftechen
lassen. Wie eine Haussuchung ergab, hat Rouvel beträcht-
liche Summen erhalten. Man fand bei ihm für über 3000
Mark Dollar- und Pfundnoten.

O Ein übersälliges Segelfchiff glücklich gelandet. Dei
deutsche Vierniaster »Georg Kemme«, der e i n e n M o n a t
ü b e r f ä ll i g war, traf in H u ll von Mobile (Alabama)
ein. Masteu uttd Takelage sind schwer beschädigt. Viei
Mann der Besatzung find verletzt.

O Die Schreckenssahrt eines deutschen Schiffes. Die
Befatzung des deutschen Schiffes ,,W a l d t r a ut H o r n“,
2-1 Manti, traf in Liverpo ol an Bord des britischen
Dampfers ,,Silverway« ein. Sie berichtete von ihren auf-
regendeii Erlebiiisseii während des Sturmes an Bord des
finkenden Schiffes: Da die Pumpen nicht genügten, um
das durch das Leck eindrittgende Wasser zu beseitigen.
bildete die Maniischaft eine Kette und schöpfte mit
Eitnern drei Tage und drei Nächte das Wasser
an.-.

v) Innerhalb von drei Wochen fünf Wiener Theater
pleite. Jni Zusammenhang mit dem Koiikurse der Kam-
merspiele und des Moderneu Theaters wird in den nächsten
Tagen auch die Neue Wiener Bühne um die Einleitung
eines Konlursversahrens nachsuchen. Damit find inner-
halb von drei Wochen fünf Wiener Theater finanziell zu-
sanimengebrochen.

O Kein Attentat auf den ungarifchen Reichsverweser.
Nach einer Meldung des Ungarischen Telegr.-Korrefp.-
Biireaus beruht das Gerücht von einem Attentat gegen
den Reichsverweser auf Erfindung. Die Polizei hat eint
Untersuchung darüber eingeleitet, wie dieses Gerücht ent-
stehen konnte. Nach dem bisherigen Ergebnis ist es dar-
auf zurückzuführen, daß vom Zugpersonal jemand ein
Geräusch ähnlich einem Kugelpfiff zu hören vermeinte, doch
war dies eine Sinnestäuschung.

O Devisenschiebungen m Bulgarien. Jn Bulgarien ist
eine große Devisenschiebung aufgedeckt worden. Aus-
iändische Devifen in Höhe von 100 Millionen Lewa sind
nach England und Frankreich verschoben worden. Bis
ietzt sind sechzig Bankbeamte und Devisen-
händler verhaftet worden.

O Eisenbahnkatastrophe in Rutnänieu. Jn der Station
Z- i u r e a bei Jassh ist auf abschüfsiger Strecke ein Laftzug
infolge Versagens der Bremsvorrichtung in einen zweiten
Güterzug hineiiigefahren, wobei achtzehn Waggons voll-
ständig zertrümmert wtirden. F ü n f B a h n a n ft e l l t e
iourden to t, sechs mit so schweren Verletzungenunter den
Trümmern hervorgezogen, daß an ihrem Auskommen ge-
zweifelt wird.

O Ersolgreiche Probefahrt einer deutschen Heißluft-
lokomotive. Jii M oskaii fand unter Beteiligung von
Regierungsniitgliedern, von Vertretern der deutschen Bot-
schaft, der englischen Mission und der deutschen Eisen-
bahnen eine Probefahrt der von dem russifcheti Jiigeiiieur
Lomonossow in Deutschland konstruierten Heißluftlokomo-
tirie ftatt. Die Ladung des Zuges betrug 1800 Tonnen.
Die Sachverständigen erklärten die Ergebnisse der Probe-
fahrt für vorzüglich

Birne-e Tagescitwiiih
Berlin. Jii der letzten Berliner Stadtverordiieteiisitzung

wurde Professor Dr. v. D r i galski (Halle) zum Stadtmedi-
zinalrat gewählt.

Dresden. Jn Sachsen soll die Miete vom 1. Februar von
6‘.‘ Its-; auf 70 9:; erhöht werben.

London. Jin englischen itanal herrschte schwerer Sturm,
der den Danipserverlehr stark behinderte. Eine Anzahl von
Schiffen hat Dover als Nothasen anlaufen miiffen.

Rom. R a biiidrauat Tagore hat sich von Mailand
nach Venedig begeben, um nach Judieii zurückziireisen, da sein
Gesundheitsziifiand einen längeren Aufenthalt in Europa nicht
ratsam erscheinen läßt. «

Malta. Ein hritifcher Flieaerofsizier ist hier mit
Apparat tödlich veriiiigliicii.

Berniifchtes.
=- Ein Maurer mit dem Titel ,,Graf v. Oxford«. ,,Dailt;

News« melden, daß ein Maurer namens de Vere, der im
London-er Hafen-viertel wohnt, behauptet, von dem ersten
Jnhaber des Asauith neuerdings verliehenen Titels des
Grafen von Oxford abzustammen. Tatsächlich ist einem
seiner Vorfahren im Jahre 1142 der Titel eines Grafen
von Oxford verliehen worden. Mit dieser Familie soll der
Titel im Jahre 1703 erloschen sein. Der Maurer soll groß-
mütig erklärt hab-en, daß er auf den Titel keinen Anspruch
erheben werde, denn was nütze ihm ein Adelsprädikat ohne
entsprechendes Vermögen. "

= Hohe Preise für Luftpostmarken. Die Mode des
Sammelns von Luftpostwertzeichen hatte bei der Versteikzee
rung einer englischen Sammlung folcher Luftpostmar en
eifrige Bieter angelockt. Verschiedene dieser Seltenheiteti
brachten sehr hohe Preise. So wurde z. B. ein Brief mit
einer 3-Eent-Marke und dem Stempel »Trans-Atlantic
Air Post«, der von dem Flieger Hawker bei feinem miß-
glückten Versuch zur überfliegung des Atlantischen Ozeans
mitgenommen worden war, für 45 Pfund zugeschlagen.
Der Brief, der von dem Mitfahrer Hawkers an seine
Mutter gerichtet war, war bei der Notlandung an der
irischen Küste ins Wasser gefallen und dann vom Lande
aus von der englischen Post weiterbefördert worden. Den
nächst höchsten Preis von 32 Pfund erzielte ein Brief, dei
von Newhork nach London bestimmt war und von dein
Luftschiff ,,R 34« bei der Rückreise im Juli 1919 befördert
wurde. Eine Anzahl russischer Konsularmarken, die bei
dem ersten Flug von Berlin nach Moskau 1922 zur Fran-
kierung der amtlichen Post gedient hatten, brachten 3i3
Pfund. 6 Pfund wurde für eineAnsichtspostkarte gezahlt,
die an Bord des Zeppelinluftschiffes ,,Viktoria Luife« aus
27. September 1913 befördert wurde. ·
W
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werden am Montag, den 2. Februar 1925 von 8 bis

Die Anszahlung findet nur an diesem Tage statt. « bei Ihren Einkäufen meinen diesjährigen grossen

zu besuchen u. die gebotenen erheblichenVortei‘e wahrZunehmen!

eetanmmacmunm «WJMMERWRÆ
10 Uhr vormittags im Zimmer 2 des hiesigen Gemeinde-

Herischdorf, den 30. Januar i925.

' Pieise 5611111 biiiig! Bitte Nimmt! Sie meine SedziiIletisieiriuslcigelil

Klein- undSozialreNun-Unterstützungen ‘f ..

Versaumen Sie nicht
amtes gezahlt.

Der Gemeindevorstand gez. Schwerdtner. . Inventur'AusveXf'kaut

 
Für die vielen Kranzspenden und sonsti-

   gen Beweise inniger Anteilnahme an dem .5; f5; HIlesCleERGi‚80111.

Hinscheiden meiner inniggeliebten Fraw i‘äfi Es HHEEE??? Ldnostlasse N17. 192
sowie allen Teilnehmern am Grabgeleit i557;— Telephon 780.
spreche ich hiermit, aud1 im Namen der TSXEjK.-I31dustkje und MOde‘halls

anderen Leidtragenden. meinen   

  

  

 

        
 

 

 

 

herzlichsten D... e JJEJHMQHBLH WÆBI
ksk W“ ‘ · Ucoljneudck iIzkijknsj VIIIEZIEEPIfJEIMEER}
zäs Stegng durch Einrichlring eines

.5. 8‘ I o- S « O

in 11111111111 guten Qualitiitrn H »Nim- Üiiljiiiiiib
ßaeennasgmws Laden nicht nötig.

r G e o r g B r e i t er Für Waren 200——300 Mk.

Bad Warcnbrunn erforberlid). - Diferten 11.

Robert Nickisch,
Oberpostsekretär.

BRE-EBLÄUER HOF
Bad Warmbrunn

Warmbrunn, den 30. Januar 1925.

iiiii151.22g, iieii z. ist-1111511 1925:  
  . Schloßplatz 11 k D. C. 7935 a. Rud. Niosse

Dresden
 „2112111111115 Eins-IV 32° Linn Marmlminn —-
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sowie alle Arten von Hautunrcinigkeiten,

» 1-. »F #3” fiautausschlägen, wie Bliitchen, Mitesser:
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Hierzu ladet freundlichit ein

:: :: Überall zu haben.
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Carl HentscheL Rufrhewey und Frau.
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ds-. G IX JE kennen Schaumpon mit dem schwarzen Kopf als H
(g) a‘erie warlnbrunn (g) H ein an reinigender Wirkung unübertrofkenes Hlaliar- 5E I l ‚ . i
“,9; ;0; 1, pflegemittei, das sie nicht mehr missen wo en. » W IIIIIIT s- « an .
Sö- å- 11 Deshalb säumen Siednicht und machcån atäch 5:: 1;
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ZHH e ZSH „Schaumpon mit dem schwarzen KOpf“ . I « «
zö- ’ JZH verwenden. Eine Auswahl verschiedener Sorten merkt tatqksjt gegen
(32 Hy- (ä) ZE wirksamen Zusätzcäanegtatteä Ihdnueerlil, zlxkbkgäggäån H . . „ /. . F
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_. zu limier gesucht
owowo foerten erbeten unter »T.18« an diese Zeitung.

7 ZMMMU Kältsitättettl Zins- werke-115339
der renommierteftenFirmen

« « Augwal « L ’F . ii · « ,..-- .W... b Bäume Wust i111 kirrechnltmchci rMidslIcH-flnmmigcrtiiiskoriek,
7%- Faustens-Hing filsmirzcr Genick-Anzug flir Größe 1.65-l-,70

e o r g r e I e re... mm... - H jmi 131. Hecken-Sinn Gkiiik 41 Dammchuhc Gkißc 11
T-Lx- WM“ :- ‚M Hßriiflliflii 5111111111511 striii Nr.11 I.8|.‚I11I11

äWarmhrunner Lichtspiele (Hotel,‚Preuss. Hof“) i
Sonntag, 11111 1 711mm 1 6 111111 s Uhr Montag, cien 2. Februar ab 6 111111 s um:

DIE FLAMME
Regie: Ernst Lubitsch. Pola Negri, Alfred Abel, Herrn. Thimig.

MS Beiprogramm: Überlmes Ühaplsn.
WWOIOIOIOIWWT

   
 Mein schnellt-tin

Versand ist seit vielen Jahren berühmt.

Probepaket, 9 Pfund mit dicken Fettbacken frisch gepökelt

Pfd. 50 Pf., geräuch. Pfd. 60 Pf. Von 30 Pfd. an

48 und 58 Pf. ab hier.

Garantie beste, keine amerikan. Ware.

W Peter Pape.i1111m11111111nnh,
Hamburg 4NN.o 89
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Verantwortlich für Reilamen und Jnferate: H a n s P at e r m a n n in Warmbrunn.




